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VORWORT. 


"ITcFanlaßt  durch  die  Schmähungen  der  Kriegspresse,  die 
"  ^  die  Teibiahme  von  uns  Deutschen  auf  allen  Gebieten 
englischen  Lebens  als  unehrliche  Durchdringung  hinstellte, 
uns  selbst  als  Verräter  und  Spione  *des  Mißbrauchs 
der  Gastfreundschaft  beschuldigte,  bewogen  durch  eine 
Literatur,  die  bezweckte,  uns  von  jeher  jeden  guten  Ein- 
fhiß  auf  die  Entwicklung  Englands  abzusprechen,  griff  ich 
auf  das  Leben  und  Treiben  der  Deutschen  in  England  in 
früheren  Zeiten  zurück. 

Dieses  Gebiet  ist  bereits  bis  zum  Jahre  1800  von 
Prof.  Dr.  K.  H.  Schaible  in  seiner  „Geschichte  der  Deutschen 
in  England"  behandelt  worden.  Ich  habe  dieses  Werk  für 
den  ersten  Teil  meines  Buches  benutzt,  ohne  aber  die 
wichtigeren  Urquellen  unberücksichtigt  zu  lassen.  Durch 
andere  Gruppierung,  Kürzung  und  Ergänzung,  wo  sie  mir 
im  allgemeinen  Interesse  liegend  erschienen,  habe  ich  ver» 
sucht,  diesem  Teil  der  Ausarbeitung  den  Charakter  einer 
reinen  Aufzählung  zu  nehmen.  Die  für  das  19.  Jahrhundert 
und  bis  zur  Gegenwart  sich  ergebende  Lücke  habe  ich  mich 
auszufüllen  bemüht.  Den  einzelnen  Kapiteln  ist  jeweils 
eine  Uebersicht  über  das  regierende  Haus  vorausgeschickt, 
denn  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Herrscher  —  sei  es  aus 
politischen,  religiösen  oder  andereren  Gründen  —  war  in 
früheren  Zeiten  von  großer  Bedeutung  für  den  Zuzug  von 
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Fremden,  abgesehen  davon,  daß  das  englische  Königshaus 
immer  nahe  persönliche  Beziehungen  zum  deutschen  unter- 
hielt. 

Der  Gebrauch  des  Ausdrucks  „Deutsche  in  England" 
ist,  unabhängig  von  einer  ev.  Einbürgerung,  auf  alle  Per- 
sonen ausgedehnt,  deren  Geburts-  und  Erziehungsstätte 
in  Deutschland  lag. 

Obgleich  die  Behandlung  deutschen  Eigentums  wäh- 
rend des  Krieges  ein  Sonderstudium  bildet,  habe  ich  doch 
der  Vollständigkeit  halber,  eine  kurze  Uebersicht  hinzuge- 
fügt. Ueber  die  im  Schlußkapitel  angedeuteten  Zukunfts- 
aussichten läßt  sich  nicht  viel  sagen.  Alles  hängt  davon 
ab,  ob  der  Wirtschaftskrieg  weitergeführt  wird,  und  wie 
sich  die  politische  Lage  entwickelt. 

Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  Deutsche  geschrieben, 
die,  wenn  auch  nicht  die  Kriegszeit,  so  doch  einen  Teil 
ihres  Lebens  in  England  zugebracht  haben,  wird  aber  auch, 
hoffe  ich,  manchlbm  von  Interesse  sein,  dem  die  Pflege  des 
Deutschtums  im  Auslande  am  Herzen  liegt. 

Der  L  Teil  der  Ausarbeitung  ist  unter  Benutzung 
der  Bibliothek  des  Britischen  Museums  entstanden,  wäh- 
rend der  IL  Teil  sich  im  wesentlichen  auf  laufende  Tages- 
literatur, eigene  Erfahrungen  und  mündliche  Berichte  stützt. 

Verschiedene  Kapitel  wurden  bereits  in  laufenden 
Zeitschriften  veröffentlicht.  Die  Drucklegung  des  Manu- 
skriptes ist  aber  durch  die  widrigen  Verhältnisse  im  deut- 
schen Buchdruckergewerbe  hinausgeschoben  worden.  Diese 
Verzögerung  hat  dem  Werke  nicht  zum  Nachteil  gereicht. 
Der  zeitliche  Abstand  von  den  Kriegsereignissen  brachte 
es  mit  sich,  daß  manches  Urteil  gemildert  und  manches 
Kapitel  gekürzt  werden  konnte« 
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1.  KAPITEL, 

VON  DEN  ERSTEN  ANFÄNGEN 
BIS  ZUR  HANSE, 


Die  ersten  germanischen  Ansiedlungen  Großbritanniens 
gehen  auf  frühe  Zeiten  zurück.  Schon  Caesar,  der 
seinen  ersten  Zug  nach  England  55 — ^54  v.  Chr.  machte, 
berichtet,  daß  die  Küste  von  Einwanderern  germanischer 
Abkunft  bewohnt  sei.  Sie  trieben  Ackerbau  und  rangen 
dem  Boden  Werte  ab,  die  die  Römer  in  Erstaunen  setzten. 
Von  deutschen  Stämmen  finden  wir  dort  besonders 
Franken  und  Sachsen,  die  die  ursprünglichen  Bewohner 
des  Landes,  die  keltischen  Briten,  nach  dem  unfrucht- 
baren und  gebirgigen  Westen,  dem  heutigen  Wales  (von 
Walsh  d,  h.  Unfreier,  Knecht)  zurückdrängten.  Im  5.  und 
6.  Jahrhundert  kamen  dann  in  größeren  Zügen  die  Angeln, 
Sachsen  und  Juten,  die  ihre  Reiche  im  Osten  und  Süden 
Englands  gründeten.  Im  8.  und  9.  Jahrhundert  setzten  die 
Landungen  der  dänischen  Normannen  ein,  die  dem  skan- 
dinavischen Zweige  der  teutonischen  Rasse  -angehörten. 
Ihnen  fielen  als  Beute  die  nördlichen  Angelreiche  anheim. 
Später  erschienen  aus  ihren  Reihen  engUsche  Könige. 

Die  Namen   vieler   englischer   Ortschaften   gehen   auf 
diese  Zeiten  zurück  und  lassen  den  deutschen  Ursprung 
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erkennen.  So  bedeutet  Sheffield  Schäffeld,  d.  h.  ein  Feld, 
auf  dem  die  Schafe  weiden.  Wir  haben  in  „Schaf"  den 
alemannischen  Plural,  der  auch  jetzt  noch  in  der  badischen 
Volkssprache  üblich  ist.  In  den  englischen  Städtenamen 
Bradford,  Sandhurst  erkennen  wir  unschwer,  daß  es  sich 
in  der  zweiten  Silbe  um  das  deutsche  Furt  bezw.  Horst 
handelt.  Oxford  hieß  früher  Oxenford  und  entspricht  dem 
deutschen  Ochsenfurt.  Die  Silbe  ham,  wie  wir  sie  in  Bir- 
mingham, Twickenham  etc.  haben,  ist  übereinstimmend  mit 
der  deutschen  Nachsilbe  „heim"  (Hildesheim,  Mannheim), 
London  hieß  früher  Lundenburgh  und  der  deutsche  Ur- 
sprung in  der  Benennung  hegt  auf  der  Hand,  besitzen  wir 
doch  in  Ditmarschen  einen  Flecken  gleichen  Namens, 
Lunden.  Die  germanischen  Einwanderer  gaben  ihren  Nie- 
derlassungen mit  Voriiebc  deutsche  Namen,  wie  sie  es  in 
späteren  Zeiten  bei  der  Besiedelung  von  Neuländern  getan 
haben.  Solche  Ortsnamen  lassen  den  Schluß  zu,  daß  zahl- 
reiche deutsche  Stämme  an  der  Kolonisation  teilnahmen. 
Der  engUsche  Stadtname  Saxby  weist  auf  Sachsen,  Chatham 
auf  Katten,  Rugby  auf  Rugier  u.  s.  w.  hin.  In  gleichem 
Maße  sind  auch  viele  engUsche  Familiennamen  auf  ger- 
manischen Ursprung  zurückzuführen.  Auch  in  alten  eng- 
lischen Gebräuchen  und  Volksspielen  können  wir  den 
germanischen  Einfluß  unschwer  nachweisen.  Der  Volkstyp 
ist  natüriich  nicht  mehr  einheitUch,  da  im  Laufe  der  vielen 
Jahrhunderte  eine  Mischrasse  entstanden  ist.  Bei  vielen 
Engländern  können  wir  aber  noch  den  reinen  Angelsachsen 
erkennen,  als  dessen  germanische  Grundform  blondes  Haar, 
blaue  Augen  und  große  Gestalt  anzusehen  sind. 

So  kann  das  angelsächsische  England  bis  zum  Jahre 
1066  im  wesentlichen  als  eine  germanische  Kolonie  ange- 
sehen werden.  Die  von  England  kommenden,  das  Christen- 
tum in  Deutschland  verbreitenden  Missionare,  wie  der 
Apostel  und  spätere  Erzbischof  von  Mainz  Winfried  (Boni- 
fatius),  hatten  keine  Schwierigkeiten,  sich  verständHch  zu 
machen,  da  zwischen  der  angelsächsischen  und  altsäch- 
sischen Mundart  kaum  ein  Unterschied  bestand.  Kaiser 
Karl    der  Große   hatte  viele  Inselsachsen  an  seinem  Hofe. 


Die  Deutschen  betraten  England  als  stammverwandtes 
Land,  erst  als  Ackerbauer,  dann  als  Handeltreibende.  Schon 
zu  frühen  Zeiten  müssen  festgelegte  Handelsbeziehungen 
zwischen  England  und  Deutschland  bestanden  haben.  Die 
deutschen  Kaufleute  wurden  in  England  als  Mitglieder  der 
gleichen  Nation  angesehen  und  in  einem  Briefe  Karls  d.  Großen 
an  den  König  Offa  werden  diese  Rechte  gegenseitig  verbrieft. 
Von  allen  Fremden  durften  nur  die  Deutschen  Grund  und 
Boden  in  England  besitzen.  Man  betrachtete  sie  als  Stammes- 
angehörige. 

Mit  der  normannischen  Eroberung  (1066)  durch  Wilhelm 
den  Eroberer  trat  in  diese  Verhältnisse  eine  Aenderung  ein. 
Die  kirchHchen  Beziehungen  zwischen  den  Angelsachsen 
und  ihren  älteren  Vettern  auf  dem  Kontinente  hörten  auf 
und  wurden  erst  später  wieder  angeknüpft.  Die  Sprache 
des  Adels  und  der  gebildeten  Kreise  wurde  jetzt  das 
Normannisch -Französische,  und  das  Sachsenelement  mit 
allen  Mitteln  unterdrückt.  Später  verschmolz  die  Sprache 
der  Eroberer  mit  der  angelsächsischen  Mundart.  Eine  neue 
Sprache  ergab  sich  daraus.  Wenn  auch  viele  Fremdwörter 
aufgenommen  wurden,  so  ist  der  germanische  Sprachanteil 
doch  vorwiegend  gebHeben.  Die  Deutschen  nannte  man  zur 
damaligen  Zeit  Alhnains,  Allmauns,  Deutschland  Almaigne 
oder  AUemaigne,  im  Volke  aber  Dutschland.  Die  Geschichte 
der  Deutschen,  die  um  diese  Zeit  in  England  waren,  ist 
im  wesentUchen  die  Geschichte  der  deutschen  Kaufleute 
und  der  späteren  Hanse. 
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2.  KAPITEL, 


DIE  HANSE  IN  ENGLAND, 

Wann  die  Hanse  zuerst  geschlossen  in  England  auftrat,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Lange  bevor  dies 
der  Fall  war,  berichtet  die  Chronik  über  die  Beziehungen 
deutscher  Kaufleute,  der  mercatores  Imperii  RomanU  wie 
man  sie  nannte,  zu  England.  So  soll  König  Etheb-ed 
(978—1016)  ihnen  das  Vorrecht  gewährt  haben,  alle  Einkäufe 
in  England  an  Bord  ihrer  Schiffe  vorzunehmen,  was  einer 
Befreiung  der  Marktabgaben  gleichkam.  Dafür  mußten  sie 
am  zweiten  Weihnachtstag  eine  Abgabe  von  einem  braunen 
und  zwei  grauen  Stücken  Tuch,  zehn  Pfund  Pfeffer,  fünf 
Paar  Männerhandschuhen  und  zwei  kleinen  Tonnen  Essig 
entrichten.  Die  gemeinschaftliche  Abgabe  läßt  auf  eine 
Gilde  schließen.  Vielleicht  besaßen  die  deutschen  Kaufleute 
schon  damals  Grundbesitz  in  England,  da  sie  der  beschwer- 
lichen Schiffahrt  wegen  oft  den  Winter  in  England  zu- 
bringen mußten. 

Als  Vorläufer  der  Hanse  in  England  sind  zunächst  die 
Kölner  Kaufleute  anzusehen,  die  wiederholt  Erwähnung 
finden.  Von  Heinrich  IL  (y  54— 1189)  stammt  eine  Urkunde, 
in  der  er  den  Kölnern  das  Privileg  gewährt,  ihren  Wein 
in  Wettbewerb  mit  dem  französischen  Gewächs  auf  den 
Markt  zu  bringen.  In  einer  anderen  Urkunde  fordert  er 
alle   seine  Untertanen   auf,  die  Kölner  und  .ihre  Güter  zu 


beschirmen   und   spricht  von  ihnen    als   homines  et  fideles 
meL    In  einer  dritten  Urkunde    von    ihm  wird  das  Kölner 
Haus  erwähnt.  Ihr  Prestige  wurde  erheblich  gefördert  durch 
Richard  I.  genannt  Löwenherz  (1189—1199).    Zum  Danke 
dafür,  daß  die  Kölner  einen  Teil  seines  Lösegeldes  während 
seiner    dreizehnmonatlichen   Gefangenschaft   in   deutschen 
Landen,  als  er  von  Palästina  zurückkehrte,  gezahlt  hatten, 
befreite  er  sie  von  der  Jahresabgabe  von  2  sh.  für  ihr  im 
Pfarrsprengel  von  Dowgate  an  der  Themse  gelegenes  Gilden- 
haus.   König  Richard   spricht   von  den  Kölnern  als  seinen 
beloved    burghers  of  Cologne,      Den    Kölnern    folgten    die 
Bremer,  Hamburger  und  Lübecker,  und  ihnen  allen  wurden 
die  gleichen  Handelsprivilegien  bewilligt.  Traten  sie  anfangs 
in   scharfen  Wettbewerb    miteinander,    so   finden    wir   sie 
später  vereinigt,  und  aus  dem  Gildenhaus  der  Kölner  wird 
die  Guildhalla  Teutonicorum.     König  John,  genannt  Johann 
ohne  Land  (1199—1216)   bestätigte   den   deutschen   Kauf- 
leuten die  ihnen  gewährten  Rechte   nur   zögernd,  dagegen 
zeigte    sich    sem   Sohn  Heinrich   III.    (1216—1272)   wieder 
entgegenkommender  und  erteilte  1260  allen  Deutschen  der 
Aula    Teutonicorum   einen    Freibrief.     Im    gleichen    Jahre 
erwarb  der  Ältermann  der  deutschen  Gilde  Arnold  Thedmar 
ein  bedeutendes  an  die  Gildhalle  anstoßendes  Grundstück, 
auf   dem    später   der   Stahlhof,   1310   fertiggestellt,  erbaut 

wurde. 

In  Verträgen  mit  deutschen  Kaufleuten  wird  von  ihnen 
damals  allgemein  als  Easterlings,  Osterlingen,  d.  h.  Leuten, 
die  von  Osten  kommen,  gesprochen,  und  ihr  Gildenhaus 
wird  Easterlings  Hall  genannt.  Von  Easterling  leitet  sich 
bekannthch  die  englische  Goldwährung,  das  Pfund  Sterling, 
ab.  Das  deutsche  Pfundgewicht  in  Silber  war  die  damals 
übliche  europäische  Währung,  und  ein  Pfund  Sterling  ist 
nur  eine  Entstellung  von  Pfund  Easterling.  Deutschland  ver- 
fügte damals  in  den  böhmischen  Silberminen  über  die  Vorräte 
an  diesem  Metall. 

Gegen  Mitte  oder  Ende  des  13.  Jahrhunderts  traten 
die  Deutschen  in  London  gemeinsam  in  einer  Gilde  auf, 
die  mit  dem  Namen  „Hanse"  belegt  wird  und  ein  Zweig 
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des  deutschen  Bundes  ist,  dessen  Tage  in  Lübeck  gehalten 
wurden.     Die   Bedeutung   des  Wortes   Hanse  ist  nie  ganz 
klargelegt  worden.     Die  Benennung   ist   jedenfalls   nieder- 
deutscher Abkunft   und   bedeutet    eine    Handelsgilde   zum 
Schutze   gemeinsamer  Interessen.     Die  Hansehäuser  dien- 
ten   zur    Aufstapelung    von   Waren    und    zur    Abhaltung 
von  Verkäufen    und    Messen.     Auch    in    England    finden 
wir    schon   im    12.   Jahrhundert    in   alten   Freibriefen   den 
Namen    Hanse    erwähnt,    ohne    daß    die    deutsche    Hanse 
gemeint   ist.     Allgemein   scheint   die  Bezeichnung  Anwen- 
dung auf  kaufmännische  Gilden  zu  finden,  wie  denn  Gilden 
zur  damaligen  Zeit  in  England  an  der  Tagesordnung  waren. 
Den  geselligen  gliederten  sich  die  Gewerbsgilden   an   und 
zu  letzteren  gehörten  die  merchants  guilds.  Eine  der  ältesten 
dieser  in  London  waren  die  Osterlinge,  denen  die  hanse- 
atischen Kaufleute  angehörten.     Das  Wort  Gilde  leitet  sich 
von  Geld  ab.     Die  deutsche  Hanse  besaß  in  London  den 
Stahlhof  und  in  verschiedenen  anderen  englischen  Städten 
ähnliche,  wenn    auch   nicht    so   wichtige    Niederlassungen. 
Von  allen  auswärtigen  Kontoren  zählte  die  englische  Fak- 
torei zu  den  wichtigsten.     Der  Name  Stahlhof  hat  eine  ver- 
schiedene Erklärung  gefunden.     Die  einen  wollen  ihn  von 
Stapel    (Niederlage)    ableiten,  die    anderen    von    Stahl,   da 
auf  dem  Stahlhof  sich  eine  eiserne  Wage  zum  Wägen  der 
Ein-  und  Ausfuhrgüter   befand.     Letztere  Erklärung   wird 
wohl  die  richtigere  sein.     Bei  dem  Worte  Stahl  muß  man 
nicht   an   das  Produkt   der  Neuzeit' denken,  das   bekannt- 
lich   ein   härtbares,  kohlearmes  Eisen   darstellt.     Vielmehr 
wurde  Eisen  früher  allgemein  mit  Stahl  bezeichnet.  Diese 
Benennung  geht  schon   auf    das    achte    und   neunte  Jahr- 
hundert zurück   und   wurde   auch  im   übertragenen  Sinne 
gebraucht:    As  true  as  steel.      Alte    englische   Formen    für 
Stahl  sind:  Stiel  stiele,  style,  stile  u.  s.  w.     Für  den  hanse- 
atischen   Stahlhof    finden   wir    daher    auch   in     alten    Ur- 
kunden    die    Benennung:      Stielyard,      stilyard,    .sHliarde, 
und  erst  später  steelyard.     Schon  hieraus   scheint   hervor- 
zugehen,   daß    Stahlhof    nicht    von   Stapel    abzuleiten    ist. 
Er  bezeichnet  den  Hof  (yard),  auf  dem  der  eiserne  Wage- 


23 


balken  sich  befand.  Auch  HuU,  York,  Ncwcastle,  Boston 
und  Lynn  sollen  ihre  Steelyards  gehabt  haben,  in  allen 
Fällen  identisch  mit  dem  Platze,  auf  dem  sich  die  Wage 
befand.  Nach  anderer  Erklärung  soll  der  Name  Stahlhof 
von  der  dort  vorgenommenen  Stahlung,  d.  h.  Stempelung 
der  aus  Deutschland  eingeführten  Tuche  herrühren. 

1282  erhielt  die  deutsche  Kaufmannsgilde  dafür,  daß 
sie  die  Instandhaltung  und  Verteidigung  des  Londoner 
Stadttores  „Bishopgate"  übernahm,  das  Recht,  einen  eigenen 
Aeltcrmann  zu  wählen,  der  aber  Citybürger  sein  mußte. 
Der  Verpflichtung,  dieses  Tor  in  guter  Verfassung  zu  er- 
halten, kam  sie  aber  nicht  immer  nach.  Sie  ließ  es  oft 
arg  in  Verfall  geraten  und  mußte  an  ihre  Aufgabe  häufig 
erinnert  werden.  1474  Heß  sie  es  aber  neu  erbauen.  Das 
Privileg  war  übrigens  nicht  zu  unterschätzen,  da  es  ihr  er- 
mögUchte,  ihre  Waren  zollfrei  ein-  und  auszuführen. 

Die  Hanse  betrieb  einen  schwunghaften  Ein-  und 
Ausfuhrhandel  von  und  nach  aller  Herren  Länder. 
Nicht  ohne  daß  durch  den  Neid  der  einheimischen  Kauf- 
leute Reibereien  vorkamen,  an  denen  die  Hanseaten  nicht 
immer  unschuldig  waren.  Sie  selbst  wollten  alle  Vorrechte 
genießen,  ohne  aber  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 
So  suchten  sie  stets  die  englischen  Kaufleute  vom  Ostsee- 
handel auszuschließen,  wodurch  Streitigkeiten  und  selbst 
offene  Fehden  hervorgerufen  wurden. 

Der  stets  geldbedürftige  Eduard  III.  (1327  —  1377) 
sparte  nicht  mit  Anerkennungen  für  die  ihm  von  der  Hanse 
geleisteten  Dienste,  die  er  wiederholt  in  Anspruch  nahm. 
Bei  seinen  Unternehmungen  gegen  Frankreich  stürzte  sich 
der  englische  König  so  in  Schulden,  daß  er  seine  Kron- 
juwelen der  Stadt  Köln  verpfänden  mußte,  woraus  diese 
Kapital  schlug.  Als  er  im  Jahre  1343  seine  Pfänder  nicht 
einlösen  konnte,  übernahm  der  Stahlhof  in  London  die 
Schuld,  streckte  weitere  Gelder  vor  und  erhielt  zum  Dank 
dafür  das  Alleinausfuhrrecht  in  Wolle  und  Ledet  nach  be- 
stimmten Häfen  Flanderns.  Die  Wolle  wurde  im  letzteren 
Lande  zu  Zeug  verarbeitet,  da  die  Engländer  diese  Kunst 
noch  nicht  verstanden.     Außerdem  führten  die  Hanseaten 
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in  großem  Maßstäbe  Häute,  Korn,  Bier,  Käse  aus  und  Pfeffer, 
Kali,  Holz,  Eisen,  Flachs,  Leinen,  Hanf  und  Salzfisch  ein. 
Die  Berichte  über  einzelne  Persönlichkeiten  sind  leider 
nur  mangelhaft.  Der  hanseatische  Geschichtsforscher  Lap- 
penberg erzählt  von  dem  schon  erwähnten  Arnold  Thedmar, 
der  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  London 
lebte.  Sein  Vater  stammte  aus  Bremen.  Er  selbst  war 
in  England  geboren,  wurde  einer  der  26  Aeltesten  der 
City  und  zugleich  Vorstand  der  deutschen  Gildhalle.  Als 
Kaufleute  und  Bankiers  der  engUschen  Krone  werden  die 
Stahlhofmitglicder  Tidemann  von  Limburg,  die  Gebrüder 
Reule  und  die  Clippings  erwähnt.  Sie  leisteten  dem  König 
Eduard  IIL  wiederholt  große  Vorschüsse  und  sicherten  dem 
Stahlhof  entsprechende  Privilegien.  Tidemann  erhielt  da- 
für die  Zinngruben  in  Cornwall  zur  Pacht  und  eine  große 
Anzahl  von  Farmen  auf  1000  Jahre. 

Zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  zur  Regierungszeit 
Heinrichs  IV.  (1399—1413)  sehen  wir  die  Hanse  auf  dem 
Höhepunkt  ihrer  Macht  angelangt.  1431  werden  die  mer" 
chants  dalmaigne  von  jeder  Steuererhöhung,  der  andere 
fremde  Kaufleute  unterlagen,  befreit.  Aber  auch  in  Eng- 
land begannen  sich  um  diese  Zeit  Handel  und  Unterneh- 
mungsgeist zu  regen,  und  als  die  Hanse  sich  weigerte, 
englischen  Kaufleuten  gleiche  Handelsrechte  in  den  Ostsee- 
häfen einzuräumen,  kam  es  zu  einer  offenen  Fehde.  Der 
Stahlhof  wurde  geräumt,  und  die  Hanse  versuchte,  den 
Handel  der  Engländer  zur  See  lahmzulegen.  Durch  den 
Frieden  zu  Utrecht  kam  jedoch  unter  Eduard  IV.  (1461— 
1483)  1474  eine  Verständigung  zustande,  und  die  Hanse 
wurde  wieder  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt.  Diese  Ver- 
günstigungen, die  ihnen  durch  den  Utrechter  Frieden  bestätigt 
wurden,  blieben  bis  zur  Regierungszeit  Eduards  VI.  in  Kraft. 

Ende  des  15.  Jahrhunderts  erfolgten  bekanntlich  die 
bahnbrechenden  Entdeckungen  des  neuen  Kontinentes 
Amerika  und  des  Seeweges  nach  Indien.  Mit  Beginn  dieser 
großen  ozeanischen  Periode  trat  auch  England  in  den  Wett- 
bewerb. Es  regte  sich  besonders  eine  konkurrierende 
Handclsgilde  in  England,  die  merchant  adventurers,  die  nach  • 
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dem  Muster  der  Hanse  eingerichtet  war,  und  deren  Mit- 
glieder z.  B.  keine  Ausländerin  heiraten  durften.     Diesen 
gelang     es      schließlich,     der     Hanse     Herr    zu     werden. 
Noch  Heinrich  VIII.  war  den  Hanseaten  durchaus  günstig 
gesinnt.     Bei    einem    neuen    Zollgesetz    gewährte    er    den 
Hansekaufleutcn    ausdrücklich  Ausnahmen.     Für   das   tra- 
gische Geschick  des  Lübecker  Bürgermeisters  Wullenweber 
zeigte  er  große  Teilnahme  und  tat  wiederholt  Schritte,  ihn 
aus    dem   Kerker    zu    befreien.     Aber    schon    sein    Sohn, 
Eduard  VI.,  lieh  sein  Ohr  den  merchant  adventurers.     Im 
Jahre  1552  wurde  die  Hanse  für  eine  ungesetzliche  Körper- 
schaft erklärt  und  die  ihr  von  Eduard  IV.  bestätigten  Vor- 
rechte aufgehoben.  Doch  wurden  sie  später  zeitweilig  „so- 
weit verträglich"  erneuert  und  unter  der  Königin  Maria 
gewann  die  Hanse  einen  großen  Teil  ihrer  Freiheiten  wieder. 
Die  Königin  EUsabeth,  geleitet  von  ihrem  Staatsmann  Lord 
Burleigh,  zog  jedoch  die  Zügel  immer  straffer  an.     Die  un- 
mittelbare Veranlassung,  die  Hanse  zur  Räumung  des  Stahl- 
hofes  zu   zwingen,  war   ein  Erlaß  des   deutschen  Kaisers 
Rudolf  IL,  der   unter  jesuitischem   Einfluß    die    englischen 
Kaufleute  aus  Deutschland  verbannte.    Es  war  dies  zweifels- 
ohne eine  Maßregel,  die  gegen  die  protestantische  Königin 
Elisabeth  gerichtet  war.    Diese  versuchte  durch  Vermittelung 
der    protestantischen    deutschen    Fürsten    die  Verordnung 
rückgängig  zu  machen,  aber  vergebens.     Am  1.  Januar  1598 
antwortete  sie  mit  der  Gegenmaßregel  und  zwang  die  Hanse 
unter  vierzehntägiger  Kündigimg,  den  Stahlhof  zu  räumen. 
Der  Hanse  ist  insofern  eine  Schuld  zuzuschreiben,  als  sie, 
stets  fußend  auf  alten  Rechten  und  Vergünstigungen,  nie 
den  Fortschritt  der  Zeit  anerkennen  wollte  und  hartnäckig 
eine  monopolistische  Handelspolitik  verfolgte.     Nicht  wenig 
trug  zu  diesem  unwürdigen  Ende  die  imter  den  Hansestädten 
herrschende  Uneinigkeit  bei.     1567  weigerte  sich  sogar  der 
Stahlhof,  in  die  gemeinschaftliche  Kasse  zu  zahlen,  da  seine 
eigenen  Ausgaben  zu  hoch  seien,  und  bald  verfieldie  Macht 
des  Hansebundes. 

Der  Stahlhof  lag  oberhalb  London  Bridge  ungefähr  da,  wo 
jetzt  Cannon  Street  Station  sich  befindet  und  die  Eisenbahn 
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über  die  Themse  führt.  Er  erstreckte  sich  in  einem  Rechteck 
vom  Flusse  bis  nach  Upper  Thames  Street,  auf  der  einen  Seite 
von  Allhallow  Lane,  auf  der  anderen  Seite  von  Cousins 
Lane  eingeschlossen,  die  beide  noch  bestehen.  Die  Lage 
war  für  den  Schiffsverkehr  außerordentlich  günstig  und 
bildete  eines  der  wenigen  Tore  für  den  Flußverkehr. 
Letzterer  mußte  unter  der  Zugbrücke  von  London  Bridge 
durchgehen.  Erst  als  infolge  des  ozeanischen  Seeverkehrs 
größere  Schiffe  in  Bau  genommen  wurden,  die  über  die 
Brücke  nicht  mehr  hinaus  konnten,  änderte  sich  dieser  Vor- 
teil zuungunsten  der  Hanseniederlassung.  Der  Stahlhof 
bestand  aus  verschiedenen  Gebäuden,  von  dem  das  Haupt- 
gebäude mehrere  Stockwerke  hatte.  Nach  der  City  zu 
hatte  der  Hof  drei  Tore.  Starke  Mauern  umgaben  das 
Grundstück.  Wiederholt  hatten  diese  dem  Zweck  zu  dienen, 
dem  rauflustigen  Pöbel  Widerstand  zu  leisten.  Ueber  dem 
Mitteltor  war  der  deutsche  Doppeladler  angebracht.  Das 
Innere  bestand  aus  Wohn-  und  Vorratsräumen,  der  Werft 
und  dem  Hafen.  Auch  ein  hübsch  angelegter  Garten  war 
zur  Erholung  vorhanden.  Hier  konnten  Erfrischungen  ein- 
genommen werden.  Besonders  zu  erwähnen  sind  noch  der 
große  Sitzungssaal,  in  dem  die  Beratungen  stattfanden, 
bzw.  Festessen,  wenn  die  Gelegenheit  es  erforderte.  Zwei 
Holbeinsche  Gemälde,  den  Triumph  des  Reichtums  und  die 
Wirkungen  der  Armut  darstellend,  schmückten  die  große 
Halle.  Die  Schank-  oder  Frühstücksstube  des  Stahlhofes 
erlangte  eine  große  Berühmtheit,  und  Einheimische  wie 
Fremde  verkehrten  in  ihr  viel.  Hohe  Staatsmänner  wie 
Sir  Thomas  More,  Künstler  wie  die  Shakespearetruppe, 
Kaufleute  und  Bischöfe  besuchten  diese  rheinische  Winzer- 
stube, um  mit  einem  Glas  Wein  einen  Kaviarimbiß  einzu- 
nehmen. „Let  US  go  to  the  stillyard  and  drink  rhenish  wine*', 
lesen  wir  bei  Shakespeare. 

Die  Niederlassung  hatte  einen  exterritorialen  Charakcr, 
Demgemäß  war  auch  die  Hausordnung.  Die  Mitglieder  des 
Stahlhofes,  in  dem  etwa  60  Hansestädte  vereinigt  waren, 
bestanden  aus  Meistern,  Gesellen  und  Lehrlingen.  Nur 
erstere  nahmen  an  den  Beratungen  teil.     Die  Verwaltung 
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lag  in  den  Händen  eines  Ausschusses  von  neun  Mitgliedern, 
denen  ein  Aeltermann  und  zwei  Amtsgehilfen  vorstanden. 
Er  setzte  sich  aus  den  Vertretern  der  verschiedenen  Hanse- 
städte zusammen,  die  einander  ablösend  in  ihn  eintraten. 
Strenge    Zucht    herrschte    unter    den    Stahlhofmitgliedem. 
Sie   mußten  unverheu-atet  sein,  durften   sich  mit  den  Ein- 
heimischen selbst  im  Spiel  nicht  mischen   und   hatten   zur 
bestimmten    Abendstunde    im    Stahlhof    zurück    zu    sein. 
Diese  Bestimmungen  bezweckten  ohne  Zweifel,  jede  Beein- 
flussung auszuschließen.     Auch  kehrten  die  Mitglieder  nach 
einer  Reihe  von  Jahren  in   ihre   alte  Heimatstadt   zurück. 
Obgleich  sie    sich  so  abschlössen,  spielten  sie  in  der  City 
doch   eine   große   Rolle,   und   bei   festUchen  Gelegenheiten 
der   Bürgerschaft   gab    man  ihnen   stets  einen  Ehrenplatz. 
Sie  Hieben  Bürger  ihrer  alten  Heimat,  nur  zum  Geschäfts- 
erwerb  waren   sie   zeitweise    im  Auslande.    Daß   sie  auch 
in  der  Uebung  der  Waffen  kundig  sein  mußten,  geht  daraus 
hervor,  daß  ihnen  die  Verteidigung  des  Tores  Bishopsgate  oblag. 
1605  wurde  der  Stahlhof  der  Hanse  zurückgegeben,  aber 
ohne    Privilegien,    auf   Verwendung    einiger    einflußreicher 
in  London  ansässigen  Hanseaten.     Bald  entstand  ein  Streit 
über  den  Besitztitel  des  Grundstückes,  der  aber  1636  von 
Jakob  L  beigelegt  wurde,  da  dieser  die  Hilfe  des  Hanse- 
bundes für  seinen  Schwiegersohn,  den  Pfalzgrafen  Friedrich, 
zu  gewinnen  suchte.     Der  große  Brand  von  1666  zerstörte 
auch  den  Stahlhof,  der  schon  vorher  seilte  Bedeutung  ver- 
lorea  hatte.     Die  Insassen  retteten  nur  das  nackte  Leben. 
Der  Wiederaufbau  machte  Schwierigkeiten,  da   die  Hanse 
—  der  letzte  Hansetag  war  1669  —  kein  Geld  mehr  aus- 
geben  wollte.     Endlich    taten    sich    Hamburger,    Lübecker 
und  Bremer  Kaufleute  zusammen   und   nahmen   den  Vor- 
schlag des  Hausmeisters  Jacobsen  an,  der  gegen  Abtretung 
eines  Teiles  des  Grundstückes  auf  40  Jahre  Pacht  selbst  den 
Bau  begann.     In  dem  Gebäude  wohnten  dann  hanseatische 
Kaufleute  zu  Miete.     Die  Ei  bnachf olger  von  Jacobsen  pro- 
zessierten wieder  um  den  Besitztitel.     Der   Streit   wurde 
aber  zugunsten  der  drei  Hansastädte  geschlichtet.     Mit  den 
steigenden  Grundstückswerten  stieg  der  Wert  des  Besitzes 
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und  warf  eine  erkleckliche  Jahresrente  ab.  1855  kam  der  Ver- 
kauf an  eine  Eisenbahngesellschaft  zum  Preise  von  £  72500  zu- 
stande. Bei  dem  Verkauf  erhielt  der  erwähnte  Hamburger 
Lappenberg  den  Auftrag,  die  Eigentumsverhältnisse  zu 
untersuchen. 

Eine  eigene  Kirche  besaß  der  Stahlhof  nicht.  Die  Mit- 
glieder hatten  sich  Stühle  in  der  AllHallow  Kirche  gesichert  und 
vermachten  derselben  reiche  Schenkungen.  Im  Jahre  1673  gab 
Karl  IL  den  Stahlhof  mitgliedern  die  niedergebrannte  Dreifaltig- 
keitskirche zum  Wiederaufbau,  und  diese  wurde  eine  der 
ersten  protestantischen  deutschen  Kirchen  in  London. 

Während  des  Krieges  hat  John  D.  Colvin  ein  Buch 
über  die  Deutschen  in  England,  das  sich  im  wesentUchen 
mit  der  Hanse  befaßt,  geschrieben :  The  Germans  in  England, 
1066 — 1598.  Es  ist  ein  unter  der  Kriegspsychose  geschriebenes 
Buch,  voll  von  gehässigen  Angriffen,  und  der  Verfasser 
bemüht  sich,  nachzuweisen,  daß  Deutschland  aus  wirtschaft- 
lichen Gründen  stets  der  Erbfeind  Englands  gewesen  sei. 
Das  Buch  ist  daher  nicht  ernst  zu  nehmen.  Ein  zu- 
sammenfassendes Werk  über  die  Hanse  aus  englischer 
Feder  ist  von  Helen  Zimmer :  The  Hansa  Towns,  erschienen 
in  der  Serie  der  Story  of  the  Nations.  Sie  faßt  ihr  Urteil 
am  Schlüsse  folgendermaßen  zusammen: 

.  .  .  „The  chief  title  of  the  Hanseatic  League  to  remember 
is  that  it  was  the  means  of  spreading  higher  culture  throughout 
wide  tracts  of  the  European  Continent,  many  of  them,  in  those 
early  times,  still  sunk  in  utter  barbarism,  that  it  introduced 
Western  customs  and  civilisation  into  all  domains  of  jÄivatc 
and  social  life  for  millions  of  people.  This  association  is  a  bright 
Spot  that  strikes  the  eye.  as  it  looks  back  across  the  long, 
dark  abyss  of  ages  past,  and  we  welcome  it  the  more  gladly, 
because  the  bond  that  held  the  League  togethcr  was  neither 
force  nor  fear,  but  free  will  and  clear  insight  into  the  advantages 
and  necessity  of  mutual  help**  .  .  . 

.  .  .  „for  two  ccnturies  and  more  this  guild  of  merchants 
made  the  German  name  respected  in  European  lands,  the  German 
flag  respected  in  European  waters.  When  the  empire  had  fallen 
to  pieces  and  there  was  no  union,  no  cohesion  left.  the  Hanseatics 
remained  German  and  held  together  staunchly  and  nobly.  Though 
the  time  of  their  existence  was  brief,  yet  it  was  all  important, 
not  only  for  their  own  land,  but  for  all  Europe". 
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3.  KAPITEL. 


UNTER  DEN  TUDORS  (1485—1603)- 

Heinrich  VII.  1485—1509;  Heinrich  VIII.  1509—1547; 

Eduard  VI.  1547—1553;   Maria  1553—1558; 

Elisabeth  1558—1603. 


Unter  den  Deutschen,  die  nach  England  kamen  oder  aus 
der  Ferne  in  reger  Beziehung  zu  diesem  Lande  stan- 
den, sind  in  erster  Linie  die  Reformatoren  zu  nennen,  über 
die  näheres  im  folgenden  Kapitel  gesagt  wird. 

Im  Jahre  1534  kam  der  Hauptlehrer  Johann  Aepinus 
aus  Hamburg  auf  Einladung  Heinrichs  VIII.  nach  England, 
da  dieser  ihn  in  religiösen  Angelegenheiten  zu  befragen 
wünschte.  Als  Agent  für  den  König  war  in  Deutschland 
Dr.  Cristoph  Mundt  tätig.  Er  wohnte  in  Straßburg  und 
reiste  viel  zwischen  Deutschland  und  England.  Mundt  war 
ein  sehr  geschickter  Mann,  der  in  politischen  und  religiösen 
Verhältnissen  gut  Bescheid  wußte  und  seine  Auftraggeber 
vorzüglich  unterrichtete.  Melanchthon  wurde  wiederholt 
und  dringend  von  Heinrich  aufgefordert,  nach  England  zu 
kommen,  doch  schenkte  er  diesem  Ansuchen  kein  Gehör. 
Sein  Freund  und  Schulkamerad  Simon  Grynaeus,  Professor 
des  Griechischen  an  der  Universität  Basel  und  gebürtig  aus 
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HohenzoUcrn,  nahm  jedoch  im  Jahre  1533  die  Einladung  an 
und  lebte  eine  Reihe  von  Jahren  in  England,  um  die  Ehe- 
scheidungsurteile Heinrichs  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Er 
war  der  Verfasser  vieler  religiöser  und  philologischer  Werke 
und  erwarb  sich  zahlreiche  Freunde  in  England.  1534  finden 
wir  Professor  Johannes  Sturm  aus  Straßburg  in  England. 
Dieser  genoß  in  seinem  Vaterlande  infolge  seiner  Gelehr- 
samkeit und  als  Organisator  des  Schulwesens  einen  großen 
Ruf  und  nahm  auch  an  kirchlichen  Angelegenheiten  Inter- 
esse. Die  gelehrte  Königin  EHsabeth  korrespondierte  viel 
mit  ihm.  Um  die  gleiche  Zeit  besuchte  auch  der  bekannte 
Gegner  Luthers,  Dr.  Eck,  England,  doch  ließ  König  Heinrich 
ihn  verhaften,  und  nur  durch  die  Flucht  konnte  er  sich 
weiteren  bösen  Folgen  entziehen. 

Unter  den  hervorragenden  deutschen  Besuchern  Eng- 
lands zu  dieser  Zeit  ist  der  aus  Augsburg  gebürtige  Maler 
Hans  Holbein  zu  nennen,  der  zuerst  seinen  Ruf  in  Basel 
begründete.  Er  kam  1526  nach  England  und  starb  daselbst 
an  der  Pest  1554.  Er  wurde  durch  den  damaHgen  Lord- 
kanzler Sir  Thomas  More  eingeführt,  fertigte  eine  Anzahl 
von  Allegorien  für  den  Stahlhof  an  und  trat  später  ganz 
in  die  Dienste  Königs  Heinrichs  VIII.  über.  Als  solcher 
war  er  mehrere  Male  als  Brautmaler  tätig,  indem  er  Aus- 
erkorene des  Königs  malen  mußte,  ohne  daß  dieser  sie 
vorher  gesehen  hatte.  Die  Herzogin  Anna  von  Cleve  wurde 
von  ihm  so  schön  dargestellt,  daß  der  König  sich  darauf- 
hin entschloß,  sie  zu  heiraten.  Die  Wirklichkeit  aber  ent- 
täuschte ihn,  und  die  Ehe  ging  nach  einem  Jahre  ausein- 
ander, ohne  daß  der  König  dem  Maler  übelwollte.  Er 
schätzte  Holbein  sehr  hoch,  wie  folgende  kleine  Geschichte 
beweist.  Ein  hoher  Lord  besuchte  eines  Tags  den  Maler, 
um  von  ihm  gemalt  zu  werden.  Dieser  hatte  keine  Zeit, 
und  als  der  Besucher  in  unverschämter  Weise  Einlaß  be- 
gehrte, warf  Holbein  ihn  die  Treppe  hinunter.  Beide  eilten 
sogleich  zum  König.  Dieser,  um  als  Sühne  Holbeins  Kopf 
zu  verlangen,  jener,  um  die  Sachlage  zu  erklären  und  um 
Entschuldigung  zu  bitten.  Als  der  Lord  fortfuhr,  Holbeins 
Tod  zu  verlangen,  erwiderte  der  König  strenge:  „Bedenken* 
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Sie  gefälligst,  mein  Lord,  daß  ich,  wenn  es  mir  beliebt, 
sieben  Lords  aus  sieben  Bauern,  aber  nicht  einen  Holbein 
aus  sieben  Lords  machen  kann." 

Da  Heinrich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  seiner  Regierung 
eine  der  Reformation  nicht  immer  günstige  Haltung  einnahm, 
blieben  deutsche  Theologen  und  Gelehrte  von  England  fern, 
und  nur  mit  Mühe  gelang  es  den  englischen  Reformatoren, 
Kräfte  aus  Deutschland  herüberzuziehen.  Erst  nach  dem 
Regierungsantritt  Eduards  VI.  traten  wieder  zeitweilig  ge- 
sicherte Verhältnisse  ein.  Auf  Einladung  des  Erzbischofs 
Cranmer  kamen  1549  die  beiden  Reformatoren  und  Pro- 
fessoren Martin  Bucer  oder  Butzer  und  Faul  Fagius  aus 
Straßburg  nach  England,  um  an  der  Universität  Cambridge 
sich  mit  Erläuterungen  des  Neuen  Testamentes  und  mit 
Uebersetzungen  aus  der  Heiligen  Schrift  zu  befassen. 
Beide  starben  aber  schon  nach  einigen  Jahren.  Fast  im 
gleichen  Jahre  siedelte  der  Prediger  Johann  A'Lasco  nach 
London  über,  um  eine  deutsche  Kirchengemeinde  daselbst 
zu  gründen.  Sie  wurde  vom  Könige  genehmigt  und  ent- 
stand 1550  in  Austin  Friars  in  der  City,  ohne  der  bischöf- 
lichen Rechtsbarkeit  zu  unterstehen.  A'Lasco  wurde  als 
Superintendent  eingesetzt,  und  ihm  zur  Seite  standen  zwei 
Hilfsprediger.  Die  Gemeinde  war  so  zahlreich,  daß  die 
Kirche  sie  nicht  fassen  konnte,  sollen  doch  zu  damaligen 
Zeiten  etwa  5000  Deutsche  in  London  gelebt  haben.  Es 
war  dies  die  erste  protestantische  deutsche  Kirche  in  London. 
Ihr  deutscher  Charakter  war  aber  nicht  von  langer  Dauer. 
1553,  unter  der  Regierung  der  Königin  Maria,  mußte  A'Lasco 
flüchten  und  fand  schließlich  nach  vielen  Irrfahrten  mit 
den  Getreuen  seiner  Gemeinde  Unterkunft  in  Emden  in 
Ostfriesland.  Die  Kirche  ging  später  in  die  Hände  von 
kalvinistischen  Holländern  über  und  besteht  noch  heute. 
Sie  hatte  ihre  Entstehung  dem  Erzbischof  Cranmer,  dem 
Beschützer  der  Deutschen  zu  verdanken,  der  selbst  mit 
einer  Nichte  des  deutschen  Gelehrten  Andreas  Osiander  ver- 
heiratet war.  Diese  Ehe  mußte  er  lange  Jahre  geheim  hal- 
ten, da  Heinrich  seinen  Geistlichen  die  Heirat  nicht  eriaubte. 
Unter   Maria  mußte   er    den  Tod   des    Märtyrers    sterben 
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Unter  Elisabeth  wurde  der  geistige  Austausch  zwischen 
den  beiden  Ländern  wieder  sehr  rege,  und  auch  viele  hohe 
Besucher  kamen  von  Deutschland  nach  England,  mancher 
auf  der  Brautschau,  mit  der  Absicht,  um  die  Hand  der 
Königin  zu  werben.  Sie  aber  heiratete  nicht  aus  politischen 
Gründen. 

Die  beiden  englischen  Universitäten  Oxford  und  Cam- 
bridge wurden  schon  im  15.  und  16.  Jahrhundert  viel  von 
deutschen  Studenten  und  Gelehrten  besucht.  Beide  Hoch- 
schulen waren  in  ihrer  religiösen  Richtung  grundverschieden. 
Oxford  war  die  Hochburg  papistischer  Strömungen,  Cam- 
bridge freiheitlich  und  reformatorisch.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  besteht  noch  ein  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Universitäten.    Oxford   ist   konservativ,  Cambridge  liberal. 

Ein  häufiger  Besucher  dieser  beiden  Universitäten 
war  der  berühmte  Humanist  Erasmus  von  Rotterdam,  der 
im  Jahre  1518  und  1519  an  der  Cambridger  Universität 
Vorlesungen  hielt.  Deutsche  Dozenten  wie  Grynaeus,  Bucer, 
Fagius,  dessen  Nachfolger  Tremellius  und  andere  mehr 
zogen  deutsche  Studenten  an.  So  studierten  im  Jahre  1571 
Rudolf  ZwingU,  der  Enkel  des  bekannten  Reformators 
Ulrich  Zwingli  und  Rudolf  Gualter  in  Cambridge.  Letzterer 
war  ein  Sohn  des  berühmten  Züricher  Theologen  Gualter, 
der  zusammen  mit  BulUnger  einen  großen  Einfluß  auf  die 
englische  Kirchenfrage  ausübte.  Ein  Gasthaus  in  Cambrid- 
ge, The  White  Horse,  in  dem  deutsche  Studenten  dazumal 
viel  verkehrten,  hatte  scherzweise  den  Namen  Little  Ger- 
many. 

Neben  diesen  theologischen  Elementen  ist  aber  die 
sehr  beträchtliche  deutsche  Kolonie  nicht  zu  übersehen, 
die  aus  Kaufleuten  und  Gewerbetreibenden  bestand.  Sie 
gingen  friedlich  ihrem  Berufe  nach  und  machten  weniger 
von  sich  reden  als  die  vom  Seeleneifer  bewegten  Reforma- 
toren, die  in  Wort  und  Schrift  an  die  OeffentUchkeit  traten. 
Unter  Elisabeth  wurden  deutsche  Bergarbeiter  .nach  den 
Minen  Cumberlands  gezogen,  und  verschiedene  deutsche 
Industrielle  werden  erwähnt,  die  neue  Gewetbszweige  in 
England  einführten. 


Zu  den  vorübergehenden  Besuchern  sind  auch  wieder 
deutsche  Landsknechte  zu  zählen,  deren  sich  die  englischen 
Herrscher  für  ihre  Feldzüge  gerne  bedienten.  Sie  wurden 
von  Werbeagenten  gegen  Sold  gedungen  und  standen  meist 
unter  Führung  deutscher,  abenteuerlustiger  Anführer.  1545 
fochten  sie  in  großen  Massen  in  Frankreich  in  englischem 
Solde  unter  Heinrich  VIIL  und  hatten  oft  ihre  eigenen 
Landsleute  zu  Gegnern,  die  von  den  Franzosen  angeworben 
waren.  Sie  beteiligten  sich  auch  unter  der  Regierung 
Elisabeths  an  den  Kämpfen  in  den  Niederlanden.  Im  Jahre 
1578  rückte  Johann  Casimir  von  der  Pfalz,  der  in  freund- 
schaftUchen  Beziehungen  zur  -  Königin  stand  und  dieser 
wiederholt  seine  Besuche  in  London  abstattete,  mit  einem 
großen  Reiterheer  in  die  Niederlande  ein,  um  sich  mit  den 
englischen  Truppen  gegen  die  Franzosen  zu  vereinigen. 
Selbst  Maria  Stuart  hatte  eine  Garde,  die  aus  deutschen 
Landsknechten  gebildet  war.  Ein  Anwerbemittelpunkt  war 
Frankfurt  a.  M.,  wo  sich  in  kurzer  Zeit  alles  fand,  was  zur 
Kriegsführung  nötig  war. 

Eine  Fremdenzählung  unter  Elisabeth  ergab  3838 
Deutsche  in  London,  von  denen  3100  dauernd  in  London 
ansässig  waren  (Franzosen  720,  Italiener  137).  Nach  dem 
Fall  des  Stahlhofes  erfuhr  das  deutsche  kaufmännische 
Element  in  der  City  eine  neue  Verstärkung,  denn  viele 
der  früheren  Hansemitglieder  blieben  als  unabhängige  Kauf- 
leute in  London. 

Aus  der  Regierungsperiode  der  Königin  Elisabeth 
stammt  eine  Reisebeschreibung  von  dem  Deutschen  Paul 
Hentzner,  A  journey  into  England  1598,  die  vielfach  in 
England  neu  herausgegeben  ist  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  eine  wertvolle  Schilderung  der  damaligen  Zeiten  dar- 
stellt. Hentzner  war  Reisebegleiter  eines  jungen  adeligen 
Deutschen.  Gleich  späteren  Berichterstattern  hebt  er  den 
nationalen  Hochmut  des  Volkes  hervor.  Bemerkten  die 
Engländer  einen  Fremden,  der  besonders  vorteilhaft  hervor- 
träte,   so    sagten  sie;  „A  pity  he  is  not  an  Englishman/* 
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4.  KAPITEL, 


DIE  REFORMATION  ALS  BINDEGLIED. 


Im  16.  und  17.  Jahrhundert  überschatteten  die  religiösen 
Kämpfe  alles  und  flochten  ein  enges  Band  um  die  bei- 
den Länder  England  und  Deutschland.  Um  über  diese  Be- 
ziehungen und  insbesondere  über  den  Einfluß  der  deutschen 
Reformatoren  ein  anschauliches  Bild  zu  gewinnen,  ist  es 
nötig,  auf  die  Geschichte  Englands  mit  einigen  Worten 
einzugehen. 

Waren  es  in  der  angelsächsischen  Zeit  englische  Mis- 
sionare, die  ihren  altsächsischen  Brüdern  suf  dem  Fcstlande 
das  Wort  Gottes  brachten,  so  vollzog  sich  die  reforma- 
torische Bewegung  in  der  umgekehrten  Richtung. 

Am  31.  Oktober  1517  schlug  Martin  Luther  seine 
Thesen  an  die  Schloßkirche  zu  Wittenberg  und  eröffnete 
damit  den  öffentlichen  Kampf  für  die  Reinigung  der  Glau- 
benslehre. In  England  waren  Geistlichkeit  und  Adel  An- 
hänger des  Papstes.  Auf  dem  Throne  befand  sich  Hein- 
rich VIIL  Rein  persönliche  Gründe  beeinflußten  zunächst 
seine  Stellung  zur  Reformation.  Die  ersten  Wirkungen  der 
neuen  Lehre  zeigten  sich  in  England  1534.  In  erster  Ehe 
war  Heinrich  mit  der  Witwe  seines  verstorbenen  Bruders 
Arthur  verheiratet,  Katharina  von  Aragonien.     Nach  20  jäh- 


riger Ehe  leitete   er    die  Scheidung  ein,  da  er  ihrer  über- 
drüssig war,  und  versuchte  die  Genehmigung  des  Papstes 
Clemens  VII.  zu  diesem  Schritte  zu  erhalten.  Dieser  weigerte 
sich,  da  Katharina  aus  dem  ihm  wohlgesinnten  katholisch- 
spanischen Hause  stammte.     Nun  wandte    sich   der  König 
unter  anderen  an  die  führenden  protestantischen  Gelehrten 
in  Deutschland  und  der  Schweiz.     Die  Lutheraner,  beson- 
ders Melanchthon,  waren  aus  kirchlichen  Gründen  entschie- 
den   gegen    die    Scheidung.     Heinrich   sandte    darauf    den 
späteren    Erzbischof    von    Canterbury,  Thomas    Cranmer, 
nach  Deutschland,  um  diese  Angelegenheit  weiter   zu  be- 
treiben,   und    dieser   wurde    während    seines  Aufenthaltes 
daselbst  mit  den  Führern  der  lutherischen  Bewegung  be- 
kannt und  mit  vielen  befreundet.     Cranmer,  dessen  Bestre- 
ben eine  geeinigte  deutsch-englische  protestantische  Kirche 
war^  zog  durch  seine  persönlichen  Beziehungen  viele  Re- 
formatoren   nach    England.     Die    langen    Verhandlungen 
ließen  König  Heinrich   aber   die  Geduld  verlieren,  und  er 
selbst  löste  das  Band  seiner  Ehe,  eine  Maßnahme,  die  der 
Erzbischof  Cranmer  vom  kirchlichen  Standpunkte   aus  im 
Jahre  1533  gut  hieß.     Heinrich  sagte   sich  von  Rom  los, 
machte  sich  selbst  zum  Oberhaupt  der  Kirche  in  England 
und  begann  nun,  dort  der  Reformation  die  Wege  zu  ebnen. 
Er  unterdrückte  die  Klöster,  aber   mehr    aus    finanziellen, 
als  aus   religiösen  Gründen,  und  bemühte  sich,  eine  Ver- 
ständigung zwischen  den  deutschen  und  englischen  Theologen 
herbeizuführen.    Fast  zehn  Jahre  lang  verhandelte  er,  mit 
Unterbrechungen,  mit  den  protestantischen  Fürsten  Deutsch- 
lands im  Schmalkaldischen  Bunde,  doch  kam  eine  Einigung 
nicht  zu  Stande.     Gewisse  Glaubensartikel,  wie  Ansichten 
über  das  Abendmahl,  die  Priesterehe  und  die  Messe  bildeten 
Meinungsverschiedenheiten.     Heinrichs  religiöse  Ansichten 
schwankten  überhaupt  und  schon  1539  trat  ein  Umschwung 
ein.    Die  Wandlung  trug  den   Stempel   der  Opportunitäts- 
politik,  bedingt   durch    seine  Beziehungen    zum    deutschen 
Kaiser  Kari  V.  und  Franz  I.  von  Frankreich.    Religion  und 
Politik  standen   zur  damaligen   Zeit  in   engen  Wechselbe- 
ziehungen. Bald  schloß  Heinrich  ein  Bündnis  mit  dem  einen. 
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bald  mit  dem  anderen  und  wechselte  damit  seine  Gesinnung. 
Franz  L  trachtete  nach  der  deutschen  Kaiserkrone  und 
unterhandelte  mit  den  protestantischen  Fürsten  Deutsch- 
lands, um  diese  zu  einem  Bündnis  gegen  Kaiser  Karl  V 
zu  gewinnen. 

Im  Jahre  1539  heiratete  Heinrich  aus  politischen 
Gründen  die  Prinzessin  Anna  von  Cleve,  die  Schwester 
des  protestantischen  Kurfürsten  von  Sachsen,  von  der  er 
sich  ein  Jahr  später  schon  wieder  trennte.  Als  er  im 
Jahre  1543  mit  dem  katholischen  Kaiser  Karl  V.  ein  Bünd- 
nis gegen  Franz  I.  schloß,  verbot  er  die  Ein-  und  Ausfuhr 
aller  theologischen  Bücher,  und  viele  unschuldige  Prote- 
stanten mußten  für  ihren  Glauben  in  England  büßen.  In 
Scharen  zogen  englische  Reformatoren  zu  damaligen  Zeiten 
freiwillig  in  die  deutsche  Verbannung,  wurden  dort  mit 
deutscher  Kultur  vertraut  und  trugen  so  bei  ihrer  Rück- 
kehr unter  Heinrichs  Nachfolger  viel  zur  besseren  Kennt- 
nis und  zum  genaueren  Verständnis  der  beiden  Länder 
bei.  Die  Beziehungen  wurden  auf  diese  Weise  persönlicher 
Natur,  und  der  deutsche  Einfluß  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Bedeutung  für  die  englische  Kirchenfrage,  Außer  der 
Berufung  deutscher  Reformatoren  nach  England  und  dem 
Aufenthalte  englischer  Theologen  in  Deutschland  wurde 
fleißig  unter  den  führenden  Vertretern  beider  Länder 
korrespondiert,  ebenso  wurden  deutsche  Werke  übersetzt. 
Trotz  der  schwankenden  Haltung  des  Königs  war  für  die 
reformatorische  Bewegung  in  England  Bahn  gebrochen  und 
der  Fortschritt  nicht  mehr  einzudämmen. 

Sein  Nachfolger  Eduard  VI.  ließ  sich  infolge  seiner 
Jugend  von  dem  der  Kirchenreformation  günstig  gesinnten 
Herzog  von  Somerset  leiten.  Unter  seiner  Regierung  kehr- 
ten unter  einem  Amnestieerlaß  die  aus  religiöser  Ueber- 
zeugung  nach  Deutschland  und  der  Schweiz  Verbannten 
wieder  nach  ihrem  Mutterlande  zurück,  und  zahlreiche 
deutsche  Gelehrte  und  Theologen  kamen  nach  £ngland, 
zum  großen  Teil  von  Cranmer  angezogen.  In  Massen  kamen 
auch  deutsche  protestantische  Flüchtlinge,  die  nach  der 
Schlacht  von  Mühlberg  (1547)  eine  religiöse  Zufluchtsstätte' 
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in  England  fanden.  1548  wurde  in  England  das  gemein- 
same Gebetbuch  (Book  of  common  prayer)  eingeführt,  und 
Cranmer  veröffentliche  das  Glaubensbekenntnis  der  angli- 
kanischen Kirche  in  42  Artikeln. 

Auf  Eduard  folgte  seine  Schwester,  die  älteste  Tochter 
Heinrichs  aus  erster  Ehe,  Maria,  genannt  die  Katholische. 
Sie  war  die  Gemahlin  des   späteren  Königs  von   Spanien, 
Philipps  IL,  und  durchaus  katholisch  gesinnt.   Eine  schreck- 
liche Zeit  der  Protestantenverfolgung  setzte  ein.    Die  Leiter 
der  Reformation,  wie  der  Erzbischof  Cranmer,  der  Bischof 
Hooper,  der  zur  Zeit  Heinrichs  im  deutschen  Exil  gewesen 
war,  und   viele    andere    wurden    auf    dem   Scheiterhaufen 
verbrannt.    Wiederum   nahmen    englische    Protestanten   in 
Massen  ihre  Zuflucht  in  Deutschland  und  der  Schweiz.    Die 
blutige  Mary,  wie  sie  im  Volksmunde  genannt  wurde,  erhielt 
die    tatkräftigste  Unterstützung  ihres  Gemahls,  der  in  den 
Niederlanden  die  flüchtigen  Protestanten  abfing.   Deutsche 
Reformatoren  kamen  zu  diesen  Zeiten  natürlich  nicht  nach 
England,  wenngleich  auch  heimlich  korrespondiert  wurde  und 
Werke  ausgetauscht  wurden.  Wesel,  Frankfurt,  Straßburg, 
Bern,  Zürich  und  Genf  waren  Mittelpunkte  der  Verbannten. 
In  Zürich  gewährte  ihnen  der  berühmte  Theologe  Bullinger 
Schutz.     In  Frankfurt  finden  wir  als  Flüchtling  den  schot- 
tischen  Reformator  John  Knox. 

Glücklicherweise  war  die  Regierung  der  Königin  nur 
kurz.  Sie  starb  im  Jahre  1558,  im  gleichen  Jahre  wie  ihr 
Vetter,  der  abgedankte  Kaiser  Karl  V.,  mit  dem  der  Kar- 
dinal Wolsey  sie  früher  zu  verheiraten  beabsichtigte.  Ihr 
folgte  ihre  Halbschwester  Elisabeth,  deren  Regierung  für 
die  Entwicklung  Englands  von  so  großer  Bedeutung  ge- 
worden ist.  Für  die  Reformation  fing  jetzt  eine  neue  Zeit  in 
England  an.  Die  religiösen  Flüchtlinge  kehrten  wieder  in 
ihre  alte  Heimat  zurück  und  erhielten  teilweise  hervor- 
ragende Stellen,  Bischofssitze,  während  viele  Katholiken 
nach  Belgien  auswanderten.  Jedoch  deckte  sich  der  eng- 
lische Protestantismus  nicht  mit  dem  deutschen.  Es  bildeten 
sich  zwei  Richtungen,  die  anglikanische,  die  Episkopalkirche, 
deren    protestantische    Lehre    viel    von    den    katholischen 
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Gebräuchen  beibehielt,  und  die  Dissidenten,  die  Presbyteri- 
aner  und  Puritaner.  Letztere  verwarfen  alles,  selbst  in  der 
Form,  was  an  Rom  erinnerte.  Wiederholt  suchten  die  Pu- 
ritaner die  deutschen  und  schweizer  Reformatoren  zu  ihren 
Gunsten  zu  beeinflussen,  damit  diese  sich  für  eine  schnellere 
Aenderung  der  Kirche  in  England  verwandten.  Doch  spra- 
chen sich  die  beiden  sehr  einflußreichen  Züricher  Theolo- 
gen BuUinger  und  Gualter  gegen  sie  aus.  Elisabeth  nahm 
eine  vermittelnde  Stellung  ein,  neigte  aber  mehr  zur  angli- 
kanischen Kirche  hin.  Zu  dieser  Haltung  wurde  sie  aus 
politischen  Gründen  gezwungen.  Sie  suchte  Anschluß  an 
Deutschland,  da  sowohl  Frankreich  wie  auch  Spanien,  im 
Dienste  des  Papstes  stehend,  alles  versuchten  um  ihre 
Macht  zu  brechen.  Von  Agenten  ließ  sie  sich  stets  über 
die  deutschen  Verhältnisse  unterrichten.  Unter  ihnen  nah- 
men der  Engländer  Sir  PhiUp  Sidney  und  der  Deutsche 
Dr.  Christoph  Mundt  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Mundt  diente  unter  Heinrich  VIII.,  Eduard  und  Elisabeth. 
In  scharfen  Worten  spricht  Mundt  sich  einmal  in  einem 
Briefe  aus  dem  Jahre  1568  an  den  Züricher  Reformator 
Bullinger  gegen  die  schottische  Königin  Maria  Stuart,  eine 
strenge  Katholikin,  aus,  die  er  eine  Schlange  nennt,  die 
den  Tod  verdient  habe.  Erst  viele  Jahre  später,  1587, 
nachdem  sie  fortwährend  gegen  EUsabeth  Ränke  geschmie- 
det hatte,  fiel  ihr  Haupt.  In  Elisabeths  Regierung  fallen 
die  furchtbaren  Protestantenverfolgungen  in  den  Nieder- 
landen durch  den  berüchtigten  Alba,  der  sich  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Spanien  rühmte,  18  000  hingerichtet  zu 
haben.  In  den  Jahren  1567—69  flohen  nicht  weniger  als 
100  000  Reformierte  von  den  Niederlanden  nach  England 
und  trugen  dadurch  in  nicht  geringem  Maße  dazu  bei, 
deutsche  Kultur  und  deutschen  Gewerbefleiß  in  diesem 
Lande  zu  verbreiten. 

BekanntHch  triumphierte  die  Königin  über  alle  ihre 
Gegner.  Die  spanische  Armada  wurde  im  Jahre  t588  ver- 
nichtet, und  als  im  Jahre  1603  die  Königin  starb,  ließ  sie 
ein  starkes  England  und  gesunde  innere  und  äußere  Ver- 
hältnisse zurück.     Literatur,  Schiffahrt  und  Handel  nahmen' 


einen  ungeahnten  Aufschwung,  und  unter  ihrer  Regierung 
wurden  die  ersten  Anfänge  zu  dem  großen  Kolonialreich 
gelegt.    Im  Volksmunde  lebt  sie  noch  weiter  fort  als  Good 

Queen  Bess, 

Soweit  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Religion 
und  Politik,  die  im  15.  und  16.  Jahrhundert  das  Band 
zwischen  England  und  Deutschland  knüpften.  Aus  ihnen 
ergaben  sich  die  persönlichen  Verhältnisse. 
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5,  KAPITEL. 

ÜBER  DEN  GEISTIGEN  AUSTAUSCH 
UND  DEN  REISEVERKEHR  ZWISCHEN  DEN 

BEIDEN  LÄNDERN. 


Mit  Beginn  der  Reformation  entwickelte  sich  zwischen 
den  Vertretern  der  beiden  Länder  England  und  Deutsch- 
land eine  rege  Korrespondenz  über  religiöse  Fragen.  Die 
Briefbeförderung  war  zu  jenen  Zeiten  umständlich.  Wich- 
tige politische  Schreiben  wurden  durch  Sendboten  über- 
bracht. In  gewissen  Gegenden  gab  es  auch  schon  eine 
Pferdepost  zur  Beförderung  von  Briefen  und  Paketen,  so 
in  Taxis,  doch  war  dieser  Weg  teuer  und  unvollständig. 
Die  Mehrzahl  der  Briefe  waren  auf  Gelegenheitsbeförderung 
angewiesen,  und  hier  leistete  die  Frankfurter  Messe 
unschätzbare  Dienste.  Diese  Stadt,  zentral  gelegen,  bildete 
sozusagen  einen  Weltmarkt,  auf  dem  alles  zu  haben  war. 
Daneben  war  sie  der  geistige  Mittelpunkt  für  alle  Gelehrten, 
der  Vorläufer  Leipzigs  auf  dem  Gebiete  des  Buchhandels. 
Mit  dem  Kaufmann  zogen  die  Gelehrten  aller  Herren  Län- 
der nach  Frankfurt,  um  dort  Bücher  zu  kaufen,  ihre  An- 
sichten auszutauschen  und  sich  über  Fortschritte  zu  unter- 
richten. So  war  auch  die  Frankfurter  Messe  für  Deutschland 
und  England  ein  wichtiger  Austauschort.     Sollte  ein  Brief 


oder  ein  Paket  oder  eine  gelehrte  Abhandlung  von  dem 
einen  zum  anderen  Lande  befördert  werden,  so  gab  man 
die  Sendung  einem  zur  Messe  Reisenden  mit,  mit  der  Bitte, 
sie  nötigenfalls  durch  einen  zweiten  oder  dritten  an  die 
richtige  Adresse  gelangen  zu  lassen.  Kaufleute,  fahrende 
Schüler  oder  Gelehrte  waren  die  Vermittler,  und  manche 
erwarben  sich  den  besonderen  Ruf  der  Zuveriässigkeit, 
wenn  es  sich  um  die  Vermittlung  wichtiger  oder  gar  ver- 
botener Schriften  handelte.  Immerhin  war  diese  Art  der 
Beförderung  eine  unsichere.  Zur  Zeit  der  Alba'schen  Herr- 
schaft in  den  Niedcrianden  war  zudem  der  Weg  von 
Deutschland  nach  England  über  Flandern  abgeschnitten, 
und  Sendungen  mußten  daher  oft  nach  einem  der  nord- 
deutschen Häfen  wandern  und  von  diesen  zur  Messe. 

Als  im  Jahre  1442  Johann  Gutenberg  die  Buchdrucker- 
kunst mit  beweglichen  Typen  erfand,  ohne  welche  Ent- 
deckung die  rasche  Ausbreitung  der  Reformation  undenkbar 
gewesen  wäre,  wurde  der  Einfluß  deutscher  Werke  auf 
England  von  hervorragender  Bedeutung.  Man  erwartete 
mit  Spannung  die  Ankunft  deutscher  Bücher,  die  für  die 
englischen  Reformatoren  das  Rüstzeug  in  ihrem  Kampfe 
bildeten.  Diese  erschienen  mit  Beginn  der  Reformation  in 
hochdeutscher  Sprache  und  wurden  aus  ihr  in  die  Englische 
übersetzt.  Die  Kenntnis  der  hochdeutschen  Sprache  war  da- 
her für  englische  Gelehrte  wichtig,  doch  auch  politisch  von 
großer  Bedeutung,  da  die  englische  Politik  in  Deutschland 
Anschluß  suchte,  und  englische  politische  Agenten  fort- 
dauernd sich  in  diesem  Lande  aufhielten.  Vor  der  Refor- 
mation war  die  niederdeutsche  Sprache  allgemein  in  Nord- 
deutschland, und  sie  war  auch  die  Sprache  der  Hanse  in 

England. 

Die  engUsche  Buchdruckerkunst  stand  der  deutschen 
nach.  In  England  wurde  sie  erst  1476  von  Caxton  einge- 
führt, und  nach  seinem  Tode  wurde  sein  Unternehmen 
von  niederiändischen  Meistern  fortgesetzt.  Die  englische 
Druckerei  war  aber  unvollkommen,  und  viele  englische 
Bücher  wurden  daher  im  Auslande  gedruckt.  Basel  (Fro- 
benius),  Zürich  (Froschover)  waren  berühmt  und  mit  einem 
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Stabe  von  englischen  Korrektoren  ausgerüstete  Verlags - 
platze  für  englische  Werke.  In  Zürich  erfolgte  1550  der 
Druck  der  englischen  Bibel,  die  zusammen  mit  Bullingers 
Predigten,  Dekaden  genannt,  nach  damaligen  Ansichten  als 
ausreichend  für  einen  englischen  Geistlichen  angeschen 
wurden.  Die  Schweiz  zählte  zu  der  Zeit  noch  zu  Deutsch- 
land, und  Schweizer  sprachen  von  sich  als  von  Deutschen. 
Bekanntlich  trennten  sich  die  Niederlande,  wie  auch  die 
Schweiz  erst  im  westfälischen  Frieden  1648  von  Deutsch- 
land und  wurden  als  unabhängig  anerkannt. 

Uebrigens  gab  es  viele  englische  Gelehrte  in  England, 
die  der  deutschen  Sprache  kundig  waren  und  deutsche  Sprache 
und  deutsche  Werke  im  Urtext  lesen  konnten.  Durch  die 
in  Deutschland  sich  während  der  Regierungszeit  Heinrichs  VIII. 
und  Marias  aufhaltenden  Verbannten  wurde  nach  ihrer  Rück- 
kehr die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  weit  verbreitet. 
Viele  deutsche  reformatorische  Werke  wurden  von  den  Ver- 
fassern auch  auf  Anregung  englischer  Theologen  den  Königen 
und  Fürsten  Englands  gewidmet,  um  ihrer  Eitelkeit  zu 
schmeicheln  und  sie  für  die  neue  Lehre  empfänglicher  zu 
machen. 

Neben  dem  Versand  von  Schriften  und  Büchern  spielte 
die  Personenbeförderung,  die  damals  noch  auf  einer  primi- 
tiven Stufe  stand,  schon  eine  gewisse  Rolle.  Sie  kostete  aber 
viel  Zeit  und  war  auch  nicht  biUig.  Eine  Reisedauer  von 
zwei  Monaten  für  eine  Fahrt  von  Süddeutschland  nach  Eng- 
land war  nichts  ungewöhnliches.  Meist  fuhren  die  wohl- 
habenderen Reisenden  in  einem  Segelschiff  den  Rhein  hinunter, 
häufig  die  Fahrt  infolge  ungünstigen  Wetters  unterbrechend. 
Die  weniger  Bemittelten  reisten  zu  Lande,  zu  Fuß  oder  zu 
Pferde,  je  nach  ihren  Verhältnissen.  Von  Norddeutschland 
wurde  die  Reise  meist  zur  See  gemacht.  Gravesend  oder 
Dover  waren  die  üblichen  Landungsplätze.  Die  Weiterfahrt 
nach  London  wurde  entweder  zu  Wasser  auf  der  Themse, 
oder  auf  der  alten  römischen  Doverstraße  mit  Postpferden 
angetreten.  Die  Themsefahrt  war  meistens  sicherer,  während 
die  Reise  zu  Lande  der  Wegelagerer  wegen  nicht  unge- 
fährlich war.    Gad's-hill  bei  Rochester  und  Skooters  Hill  bei 
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Woolwich  waren  zwei  beUebte  Hinterhaltspunkte.  Auf  dem 
einen  oder  andern  Wege  kamen  die  Reisenden  an  der  London 
Bridge  an,  die  damals  die  einzige  Brücke  über  die  Themse 
bildete  und  auf  beiden  Brückenseiten  von  Häusern  besetzt 
war.  Der  Zielpunkt  der  deutschen  Reisenden  war  meistens 
London,  und  nur  wenige  bemühten  sich,  das  Innere  Englands 

kennen  zu  lernen. 

Die  Sprache  der  Gelehrten  des  Auslandes  war  das 
Lateinische,  das  aber  in  der  englischen  Aussprache  nicht  zum 
Verständnis  beitrug.  Uns  sind  eine  Anzahl  von  Reisesprach- 
büchemausdem  16.  Jahrhundert  erhalten,  die  ein  interessantes 
Licht  auf  die  damaligen  Sitten-  und  Gebräuche  Englands 
werfen.  Ein  gutes  und  bequemes  Bett  bildete  das  erste  Ver- 
langen der  Reisenden,  und  ein  gewisses  Hotel  war  geradezu 
berühmt  dadurch,  daß  es  ein  Bett  besaß,  in  dem  man  der 
Länge  wie  der  Breite  nach  in  voller  Größe  Hegen  konnte. 

Die  Anzahl  der  Fremden  in  London  stellte  einen  starken 
Anteil  der  Bevölkerung  dar.  Unter  ihnen  sollen  dazumal 
5000  Deutsche  gewesen  sein.  Von  deutschen  Berufen  waren, 
wie  noch  heute,  besonders  Uhrmacher  und  Goldschmiede 
vertreten.  Unter  den  Reiseeindrücken  wurde  von  den 
Deutschen  stets  der  übertriebene  Hochmut  der  Engländer 
erwähnt,  der  in  einem  Fremdenhass  auslief.  Uebrigens 
waren  es  von  den  Fremden  besonders  die  Franzosen,  die 
von  den  Engländern  gehaßt  wurden.  In  jedem  Falle  aber 
bedeutete  Foreigner,  wie  auch  jetzt  noch,  für  die  Englän- 
der einen   minderwertigen  Menschen. 
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6.  KAPITEL. 


UNTER  DEN  STUARTS  (1603—1714). 

Jakob  I.  1603—1625;  Karl  I.  1625—1649;  (Republik  unter  Cromwcll  als 

Lord  Protector  1649—1660)  Karl  II.  1660—1685;  Jakob  IL  1685—1688; 

Wilhelm  IIL  (und  Maria  bis  1694)  1688—1702;  Anna  1702—1714. 


Der  tatkräftigen  Elisabeth  folgte  der  schwache  und  fried- 
liebende Jakob  L,  Sohn  der  Maria  Stuart.  Er  unter- 
stützte die  protestantischen  deutschen  Fürsten  auf  ihr 
Drängen  mit  Hilfstruppen,  suchte  aber  sonst,  dem  Wunsche 
des  Parlamentes  entgegen,  Anschluß  an  Spanien.  Dem 
Thronerben  suchte  er  in  Uebereinstimmung  mit  diesen  Ideen 
eine  spanische  Prinzessin  zur  Frau.  Da  diese  Bemühungen 
aber  mißlangen,  so  kam  eine  Heirat  mit  der  Schwester 
Ludwigs  XIII.  von  Frankreich  zustande,  wodurch  das  Haus 
der  Stuarts  in  französische  Abhängigkeit  kam.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  er  andererseits  aus  politischen  und  religiösen 
Rücksichten  seine  Tochter,  die  viel  umworbene  Elisabeth, 
an  den  Pfalzgrafen  Friedrich  V,  verheiratete.  Aus  dieser 
Linie  stammt  das  spätere  Haus  Hannover,  das  1714  zur 
englischen  Regierung  gelangte.  Eine  Tochter  aus  dieser 
Ehe,  Sophie,  heiratete  bekanntermaßen  den  Kurfürsten 
Ernst  August  von  Hannover. 

Der    Sohn    und    Nachfolger    Jakobs,    Karl   L,   suchle 
willkürlich  und  eine  Zeit  lang  ohne  Parlament  zu  regieren.* 


Im  Bürgerkriege  wurde  er  trotz  Unterstützung  von  Seiten 
der  Katholiken  und  Anglikanem  1644  besiegt  und  mußte 
seine  Willkür    mit    dem    Leben    bezahlen.     Anfangs    1649 
wurde  er  hingerichtet.     In  Deutschland  herrschte  in  diesen 
Jahren  der  dreißigjährige  Krieg,  der  die  deutschen  Lande 
der  Verwüstung  überlieferte.     Nach  einem  kurzen  Interreg- 
num unter  dem  Diktator  Oliver  Cromwell  wurde  das  König- 
tum unter  Karl  IL,  einem  SateUiten  im  Gestirn  Ludwigs  XIV., 
wieder  hergestellt.    Unter  seiner   Regierung   wurden   1679 
die  Habeas  Corpus  Akte   (Schutz  gegen  willkürliche  Ver- 
haftung) erlassen,  Gesetze,  die  häufig  erneuert,  auch  zeit- 
weilig  aufgehoben   wurden,  und   die    während    des  Welt- 
krieges eine  besondere  Berühmtheit   in  England  erlangten. 
Nach  Karl  IL  kam  sein  katholischer  Bruder  Jakob  IL 
zur  Regierung,  und  dem  Vorbilde  Ludwigs  XIV,  nacheifernd, 
verfolgte  er  die  Protestanten.     Da  auf  eine  protestantische 
Thronfolge  keine  Aussicht  bestand,  luden  die  Tories  und 
Whigs   seinen   Schwiegersohn  Wilhelm   von   Oranien,  ver- 
heiratet mit  der  protestantischen  Tochter  Karls  IL,  Maria, 
ein,  nach   England   zu   kommen.     Er  landete  1688,  wurde 
als .  Erretter  der   Nation   empfangen   und   als  Wilhelm  III. 
auf  den  englischen  Thron  gewählt.    Leider  starb  er  schon 
1702.     Seine   Nachfolgerin,  die   Königin  Anna,  die    zweite 
Tochter  Jakobs  IL,  führte  aber  seine  Ziele  weiter,  kämpfte 
erfolgreich  im   Bunde   mit  Deutschland   gegen  Frankreich, 
schloß  aber  1713  zu  Utrecht  (Anerkennung  der  protestan- 
tischen Thronfolge  in  England)  einen  Sonderfrieden,  durch 
den  sie  Deutschland  im  Stich  ließ.     Letzteres  Land  mußte 
ein  Jahr  später  den  ungünstigen  Frieden    zu  Rastatt   an- 

nehmen. 

England  und  Frankreich  gingen  bereichert  aus  diesem 
Kriege  hervor,  Deutschland  aber  war  durch  den  fast  hun- 
dertjährigen Krieg  in  seinem  eigenen  Lande  verwüstet, 
zerissen  und  in  jeder  Weise  geschwächt.  In  England  ge- 
langte mit  dem  Ableben  der  kinderlosen  Königin  Anna 
das  Haus  Hannover  zur  Regierung,  den  Bemühungen 
der  Tories  und  Katholiken  zum  Trotze.  Die  Partei  der 
Whigs  und  Protestanten  verhinderte  erfolgreich  die  Thron- 
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folge  des  Sohnes  Jakobs  IL,  eines  Katholiken,  und  brachte 
so  die  Successions-Akte  zur  Anerkennung,  nach  denen  das 
protestantische  Haus  Hannover  zur  Thronfolge  berechtigt 
war. 

Von  einzelnen  Deutschen  in  England  nehmen  wieder 
die  an  die  Oeffentlichkeit  tretenden  Theologen  und  Ge- 
lehrten die  erste  Stelle  ein.  Nicht  immer  war  das  17.  Jahr- 
hundert, die  Regicrungszeit  der  Stuarts,  den  Protestanten 
Englands  günstig,  und  so  finden  wir  auch  deutsche  Theologen 
eine  weniger  hervorragende  Stellung  einnehmen  als  zur  Zeit 
der  Reformation.  Außerdem  bedurfte  die  englische  Kirche 
ihrer  nicht  mehr  in  demselben  Maße,  da  Führer  eigener 
Schulung  zur  Verfügung  standen. 

Im  Jahre  1661  kam  der  Prediger  Dr.  Anton  Homeck 
von  Heidelberg  nach  London  und  Oxford.  Er  ordinierte 
an  der  deutschen  Kirche  in  Savoy  in  London,  und  seine 
Predigten  erlangten  eine  große  Berühmtheit.  Sein  Chronist 
Bischof  Kidder  veröffentlichte  eine  Sammlung  derselben  im 
Jahre  1706.  Er  liegt  in  der  Westminster  Abtei  begraben. 
Auch  der  gelehrte,  in  Oxford  tätige  deutsche  Theologe 
Johann  Ernst  Grabe  fand  dort  seine  letzte  Ruhestätte. 
Einen  großen  Ruf  in  England  erlangten  der  Theologe  und 
Historiker  Johann  Gerhard  Voss  und  sein  Sohn  Isaak. 
Letzterer  wurde  von  Karl  IL  1673  zum  Domherrn  von 
Windsor  ernannt. 

In  dieses  Jahrhundert  fallen  die  ersten  Gründungen 
deutscher  Kirchen  in  London,  die  Hamburger  Lutherische 
Kirche,  eingeweiht  im  Jahre  1673  und  schon  in  dem  Kapitel 
über  die  Hanse  erwähnt,  die  evangeUsch  -  lutherische 
St.  Marien  Kirche,  gegründet  1694  im  Savoy  Palast  West- 
minster, durch  König  Wilhelm  III.  und  die  evangelische 
St.  Pauls  Kirche,  deren  Anfänge  bis  auf  1697  zurückreichen, 
und  an  deren  Gründung  eingewanderte  reformierte  Pfälzer 
ihren  Hauptanteil  hatten.  Wilhelm  III.  gab  dieser  „hoch- 
teutschen  reformierten  Gemeinde"  die  Erlaubnis,  .in  einer 
Kapelle  des  Savoy  Palastes  ihren  Gottesdienst  abzuhalten. 

Viele  deutsche  Orientalisten  und  Philologen  wurden 
nach  England  gezogen,  da  die  Bibliotheken  ihnen  reichen 
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Stoff  lieferten.     So  vor  allem  die  Bodley'ische  Bibliothek  in 
Oxford,  deren  Reichtum  an  Handschriften  wohl  einzig  da- 
steht. Der  berühmte  Germanist  Franz  Junius  kam  1620  nach 
England.    Er  befaßte  sich  besonders  mit  dem  Studium  des 
Angelsächsischen  und  erklärte  das  Gothische  als  die  Mutter 
aller  teutonischen  Sprachen.     Er  starb  hochbetagt  1677  und 
wurde    in  der  St.  Georgs  Kapelle    des  Windsor  Schlosses 
begraben.     Große  Orientalisten  und  Hebräisten  waren  die 
Deutschen  Mathias  Pasor,  Friedrich  Spanheim   und  Jakob 
Alting,  die  in  Oxford  ihre  Lehrstätte  fanden.    Der  berühmte 
Lehrer  Johann  Amos  Comenius,  der  seinen  Ruf  begründete 
mit    dem    berühmten  Werke:    ,J)as    geöffnete    Sprachtor" 
kam  1641  auf  Wunsch  der  englischen  Regierung  nach  Lon- 
don,   um    das    Schulwesen   umzugestalten.     Als   deutscher 
Sprachforscher  arbeitete  Ludolf  in  England  und  gab  unter 
anderem  hier  eine  russische  Gramatik  heraus.    Unter  den 
in  England  tätigen  Gelehrten  deutscher  Abkunft  sei  femer 
der    Renaissancedichter     Georg    Rudolf    Weckherlin,    der 
40  Jahre    in   England   lebte    und    1653  daselbst  starb,  er- 
wähnt.    Er  war  zuerst  in  der  deutschen  Kanzlei  angestellt 
und  wurde  später  von  Jakob  I.  und  Karl  I.  wiederholt  zu 
politischen  Sendungen  verwandt. 

Wie  schon  zu  früheren  Zeiten,  so  wurden  auch  im 
17.  Jahrhundert  die  beiden  Universitäten  Oxford  und  Cam- 
bridge von  deutschen  Studenten  viel  besucht.  Die  von  diesen 
verliehenen  Würden  waren  in  Deutschland  sehr  begehrt, 
vor  allem  aber  zogen  die  guten  Bibliotheken  an.  Gegen 
Mitte  des  Jahrhunderts  wurde  in  London  die  Royal  So- 
ciety gegründet,  eine  Gesellschaft,  die  sich  den  naturwissen- 
schaftlichen Forschungen  widmete  und  noch  jetzt  besteht. 
Der  Grad  eines  „F.  R.  S."  wird  noch  heute  von  eng- 
lischen Gelehrten  sehr  geschätzt.  An  der  Entstehung  der 
Gesellschaft  hatte  ein  Deutscher,  Theodor  Haak  aus  der 
Pfalz,  einen  grossen  Anteil.  Ein  gleiches  Verdienst  gebührte 
unserem  Landsmann  Heinrich  Oldenburg  aus  Bremen,  der 
bis  zu  seinem  Tode  Sekretär  dieser  ursprünglich  in  Ox- 
ford begründeten  Gesellschaft  war  und  unermüdlich  an 
dem  Gedeihen  derselben  arbeitete.     Ein  bemerkenswerter 
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Mann  war  Samuel  Hartlib  aus  Elbing,  der  von  1628  bis 
zu  seinem  Lebensende  in  England  verblieb.  Er  stellte  sein 
beträchtliches  Vermögen  und  seine  Arbeitskraft  in  den 
Dienst  der  Allgemeinheit,  war  ein  Philanthrop  im  wahrsten 
Sinne  desWortes  und  veröffentlichte  zahlrcicheWerke,  beson- 
ders auf  sozialreformatorischem  Gebiete,  die  ihm  allgemeine 
Anerkennung  einbrachten.  Milton  sagte  von  ihm,  er  wäre 
„berühmt  unter  den  Weisesten".  Hartlib  hat  einen  moder- 
nen Biographen  in  Dr.  Friedrich  Althaus  gefunden:  „Samuel 
Hartlib,  ein  deutsch-englisches  Charakterbild,  1883". 

Von  deutschen  Künstlern  finden  wir  besonders  die 
Malkunst,  dagegen  kaum  die  Musik  vertreten.  Unter  ersteren 
sind  zu  nennen  Wenzel  HoUar  (aus  Prag),  der  viele  Jahre 
in  England  lebte  und  dessen  Stiche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  berühmt  sind,  sowie  Peter  Lely  aus  Soest,  der  am  Hofe 
Karls  L  und  Karls  IL  ein  sehr  geschätzter  Porträtmaler  war. 
Ihn  überragte  vielleicht  noch  Gottfried  Kneller  aus  Lübeck, 
der  1674  nach  London  kam  und  als  Maler  gekrönter 
Häupter  zu  hohem  Ansehen  und  großem  Reichtum  ge- 
langte. Er  starb  1723,  und  seine  Verdienste  sind  durch 
ein  Monument  in  der  Westminstcr  Abtei  anerkannt  worden. 

Wie  unter  den  früheren  Herrschern,  so  finden  wir 
auch  im  17.  Jahrhundert  deutsche  Krieger  an  engUschen 
Kämpfen  teilnehmen.  Prinz  Moritz  von  Nassau  und  Prinz 
Ruprecht  von  der  Pfalz,  beide  dem  königlichen  Hause  nahe 
verwandt,  fochten  als  Befehlshaber  auf  der  königstreuen 
englischen  Seite  gegen  die  Republik.  Ein  großer  Mann 
war  der  Pfälzer  Friedrich  von  Schomberg,  der  anfänglich 
in  den  Niederlanden,  Frankreich  und  Portugal  sein  Kriegs- 
glück versuchte  und  1687  unter  dem  großen  Kurfürsten 
Oberbefehlshaber  der  brandenburgischen  Armee  wurde. 
Als  Wilhelm  von  Oranien  auf  den  englischen  Thron  kam, 
folgte  er  diesem  nach  England,  gelangte  daselbst  zu  hohen 
Würden  und  leitete  den  Feldzug  gegen  Jakob  IL  Er  fiel 
1690  in  der  Schlacht  an  der  Boyne.  Eine  grosse. Rolle  im 
spanischen  Erbfolgekrieg  (1701—1714),  auf  der  verbünde- 
ten englisch-österreichischen  Seite  fechtend,  spielte  der 
Landgraf  Georg  von  Hessen-Darmstadt.   Ihm  soll  England 
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den  Besitz  von  Gibraltar  verdanken,  wo  er  nach  der 
Eroberung  1704  ein  Jahr  lang  Statthalter  war.  Er  baute 
die  Feste  gegen  alle  feindlichen  Angriffe  aus  und  vertei- 
digte sie  erfolgreich.  Man  könnte  die  Aufzählung  von 
tüchtigen  Deutschen,  die  sich  in  England  im  17.  Jahrhundert 
aufgehalten  haben,  noch  wesentlich  verlängern. 

Eine  große  Anzahl  deutscher  Auswanderer  traf  im 
Jahre  1709  infolge  der  verlockenden  Anerbietungen  von 
Agenten  der  Königin  Anna  in  England  ein.  Sie  versprachen 
ihnen  freie  Ueberfahrt  und  Landzuweisung  in  den  engHschen 
Kolonien  Nordamerikas.  Es  war  eine  richtige  Massenein- 
einwanderung, meistens  Pfälzer-  und  Schwaben,  die  dem 
gelobten  Lande  zuströmton  und  in  dem  „gastfreien"  Eng- 
land ankamen.  Kaum  dort  angelangt,  wurden  sie  aber  in 
die  trostloseste  Lage  gebracht.  Fr.  Kapp  (Geschichte  der 
deutschen  Einwanderung  in  Nordamerika,  Berlin  1868,  Band  1) 
schätzte  die  Zahl  auf  13  bis  14000  Seelen,  meistens  Fa- 
milien, die  bald  nach  ihrer  Ankunft  in  das  größte  Elend 
kamen.  Etwa  4000,  darunter  viele  Leinweber  wurden  zur 
Hebung  der  Leinwandindustrie  und  zur  Stärkung  des  Pro- 
testantismus nach  Iriand  geschickt,  andere  für  Ackerbau 
nach  den  Scilly-Inseln  und  zum  Bergbau  nach  dem  Norden 
Englands.  Viele  traten  in  die  englische  Armee  und  Marine 
ein.  Der  Rest  wurde  nach  großen  Entbehrungen  nach 
Nordamerika  befördert.  Wahrlich  ein  trauriges  Bild,  wie 
die  politische  Zerrüttung  Deutschlands  von  englischen 
Agenten  ausgebeutet  wurde.  Man  schätzt,  daß  fast  die 
Hälfte  der  ersten  Ansiedler  Pensylvaniens  aus  Deutschen 
bestand. 
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7.  KAPITEL. 


UNTER  DEM  HAUSE  HANNOVER  (1714-1837). 

Georg  I.  1714—1727;    Georg  II.  1727  —  1760;    Georg  III.  1760—1820; 
Georg  IV.  1820  —  1830;  Wilhelm  IV.  1830—1837. 


XJach  dem  Tode  der  Königin  Anna  gelangte  das  Haus 
•■■^  Hannover  zur  englischen  Thronfolge.  Da  Sophie,  die 
Enkelin  von  Jakob  I.  und  Gemahlin  des  Kurfürsten  Ernst 
August  von  Hannover,  zwei  Monate  vor  der  Königin  Anna 
gestorben  war,  gelangte  ihr  Sohn  als  König  Georg  I.  auf 
den  englischen  Thron.  Dieser  war  bei  seiner  Thronbe- 
steigung 54  Jahre  alt  und  daher  wenig  geneigt,  seine  alten 
deutschen  Gewohnheiten  aufzugeben.  Die  engUsche  Sprache 
erlernte  er  nie,  und  seine  alten  Unterthanen  waren  ihm 
naturgemäß  mehr  ans  Herz  gewachsen  als  die  neuen.  Der 
englischen  Nation  blieb  er  stets  ein  Fremder.  Mit  seinem 
einzigen  Sohn  aus  der  tragischen  Ehe  mit  Sophie  von 
Lüneburg-Celle  lag  der  König  in  fortwährendem  Streite. 
Man  kann  es  fast  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Hauses 
Hannover  bezeichen,  daß  die  Herrscher  in  andauerndem 
Hader  mit  ihren  Söhnen  und  Thronerben  lagen.  Ihre  Ehen 
waren  fast  alle  unglücklich,  und  neben  der  rechtmäßigen 
Frau  spielten  die  Mätressen  eine  große  Rolle. 
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Georg  I.  starb  1727  in  Hannover,  und  ihm  folgte  sein 
Sohn  als  Georg  IL,  44  Jahre  alt.  Nach  der  Scheidung 
seiner  Mutter  war  er  bei  seinen  Großeltern  väterlicherseits 
aufgezogen,  und  heiratete  1705  Caroline,  Tochter  Johann 
Friedrichs,  Markgrafen  von  Brandenburg-Ansbach.  Diese 
wußte  später  mit  viel  Geschick  die  Zügel  der  Regierung 
in  die  Hand  zu  nehmen,  und  der  König  stand  ganz  unter 
ihrem  Einfluß.  Er  kam  zuerst  bei  dem  Regierungsantritt 
seines  Vaters  nach  England,  gewöhnte  sich  aber  seiner 
Jugend  wegen  rascher  als  dieser  an  die  Landesverhältnisse. 
Durch  seine  Vorliebe  für  englisches  Wesen  in  den  ersten 
Jahren  seines  englischen  Aufenthaltes  verletzte  er  sogar 
seine  alten  Landsleute.  Seine  Schwester  war  mit  Friedrich 
Wilhelm  I.  von  Preußen  verheiratet,  doch  stand  er  mit 
seinem  Schwager  infolge  von  Reibereien,  die  sich  aus  dem 
hannpverschen   Besitztum   ergaben,    auf  gespanntem  Fuße. 

Als  Georg  1743  in  der  Schlacht  von  Dettingen  an  der 
Spitze  seines  Heeres,  bestehend  aus  Hannoveranern,  12000 
Hessen  und  Engländern,  die  Franzosen  schlug,  komponierte 
Händel  anläßlich  dieses  Sieges  ihm  zu  Ehren  ein  Te  Deum. 
In  seine  Regierungszeit  fällt  der  Kampf  Englands  und 
Frankreichs  um  die  Weltherrschaft,  um  Nordamerika,  Indien 
und  andere  Gebiete,  der  mit  Frankreichs  Niederiage  endete. 
Die  englische  Unterstützung  Friedrich  des  Großen  im  Sieben- 
jährigen Kriege  verfolgte  lediglich  den  Zweck,  Frankreich 
auf  dem  Kontinente  zu  belcämpfen.  Inmitten  dieser  Kriegs- 
wirren starb  der  König  1760.  Für  seine  alte  Heimat  be- 
kundete er,  wie  auch  sein  Vater,  großes  Interesse.  1734 
begründete  er  die  Landesuniversität  Göttingen.  Es  ist  sein 
Verdienst,   die   deutsche   Musik    in   England   gefördert   zu 

haben. 

Ihm  folgte  sein  Enkel  als  Georg  III.,  22  Jahre  alt, 
vermählt  seit  1761  mit  Chariotte  Sophie  von  Mecklenburg- 
Strelitz.  Als  Muster  häuslicher  Tugend  bildete  er  eine 
Ausnahme  unter  seinen  Vorgängern,  auch  fühlte-  er  sich 
im  Gegensatz  zu  diesen  ganz  als  Engländer.  Der  Grund- 
zug seiner  inneren  Politik  war,  sich  von  der  Parteiregierung 
unabhängig  zu  machen  und    ein  persönliches  Regiment  zu 


52 


führen.  In  diesem  Sinne  hatte  seine  Mutter  von  frühester 
Jugend  an  auf  ihn  eingewirkt.  Die  politischen  und  moralischen 
Zustände  Englands  erreichten  zur  damaligen  Zeit  einen 
großen  Tiefstand.  In  der  äußeren  Politik  füllte  der  Kampf 
um  die  Kolonien  seine  Regierungszeit  aus.  Aus  geistiger 
Umnachtung  erlöste  ihn  der  Tod  1820. 

Sein  ältester  Sohn,  der  schon  1811  die  Regentschaft 
übernommen  hatte  und  als  Gentleman  George  in  der  Lebc- 
welt  bekannt  war,  bestieg  nun  als  Georg  IV.  den  Thron. 
Seine  Regierung  war  unpopulär,  sein  Familienleben  ein 
unglückliches.  1795  heiratete  er  nach  Lösung  einer  morgana- 
tischen Ehe  Karoline  von  Braunschweig,  die  aber  seit  1814 
von  ihm  getrennt  in  Deutschland  lebte.  Später  strengte 
er  gegen  sie  die  Scheidung  an.  Die  einzige  Tochter  aus 
dieser  Ehe,  die  Prinzessin  Karoline,  verheiratet  mit  dem 
Prinzen  Leopold  von  Sachsen-Koburg,  dem  späteren  König 
der  Belgier,  würde  die  rechtmäßige  Thronerbin  gewesen 
sein,  doch  starb  sie  1817. 

Nach  Georgs  IV.  Tod  folgte  1830  sein  Bruder  als  Wil- 
helm IV.,  1765  geboren  und  seit  1818  mit  Adelaida  von 
Sachsen-Meiningen  verheiratet.  In  der  Volksgunst  übertraf 
er  seinen  Vorgänger,  was  allerdings  nicht  viel  sagen  will. 
Unter  seiner  Regierung  wurde  1832  die  Reform  Bill  ange- 
nommen, die  das  einheitHche  Wahlrecht  einführte.  Den 
liberalen  Ministern  war  er  aber  immer  feindlich  gesinnt  und 
seine  Tage  beschloß  er  ganz  auf  der  Seite  der  Tories  stehend* 

Mit  seinem  Ableben  1837  kam  die  Verbindung  zwischen 
England  und  Hannover,  die  seit  1714  bestanden  hatte,  zu 
ihrem  Ende,  denn  nach  dem  salischen  Gesetz  war  die 
weibliche  Thronfolge  für  letzteres  Land  nicht  zulässig.  Auf 
den  englischen  Thron  kam  jetzt  die  Nichte  des  verstorbenen 
Königs,  die  18jährige  Prinzessin  Viktoria,  die  Tochter  des 
Herzog  von  Kent,  während  ihr  Onkel,  der  Herzog  von 
Cumberland,  ein  Bruder  Wilhelms  IV.  König  von  Hannover 
wurde.  Für  England  war  die  Trennung  dieser  beiden  Län- 
der sicherlich  ein  Glück,  denn  solange  sie  zusammen  ge- 
hörten, lag  für  England  immer  die  Gefahr  einer  kontinen- 
talen Verwickelung  vor. 
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Der  Regierungsantritt  des  Hauses  Hannover  ist  für 
das  Deutschtum  in  England  von  großer  Wichtigkeit  geworden. 
Besonders  waren  es  Hannoveraner,  die  zahlreich  für  Heeres- 
dienste und  für  allerlei  Berufe  ihren  Herrschern  nach 
England  folgten.  Von  den  Deutschen  die  sich  im  18.  Jahr- 
hundert in  England  aufhielten,  verdienen  zunächst  einige 
Staatsmänner,  die  auf  Preußens  Geschichte  im  folgenden 
Jahrhundert  einen  großen  Einfluß  gehabt  haben,  Erwähnung. 
Es  sind  dies  der  spätere  preußische  Staatskanzler  von 
Hardenberg  und  Karl  Freiherr  von  Stein.  Hardenberg  war 
eine  Reihe  von  Jahren  als  hannoverscher  Gesandter  in 
London,  verließ  England  1782  und  trat  später  in  preußische 
Dienste  über.  Ihm  folgte  in  London  als  Botschafter  Han- 
novers der  Gelehrte  Ernst  Brandes,  der  als  gründlicher 
Kenner  der  britischen  Staatsverfassung  in  seinen  Werken 
auf  s.eine  Heimat  zurückwirkte.  Freiherr  von  Stein  be- 
suchte und  bereiste  England  1786  in  Begleitung  von 
Gustav  Graf  von  Schlabrendorf,  der  sechs  Jahre  in  England 
verlebte  und  als  Philantrop  einen  großen  Ruf  genoß.  Stein 
war  in  seinen  Ideen  damals  sehr  fortschrittlich  gesinnt, 
und  der  Besuch  Englands  war  für  ihn  in  mancher  Beziehung 
anregend.  Neben  diesen  muß  der  spätere  Leiter  des  Blücher- 
schen  Generalstabes  Gneisenau  genannt  werden.  Er  kämpfte 
in  englischen  Diensten  im  nordamerikanischen  Unabhängig- 
keitskriege und  trat  später  in  die  preußische  Armee  ein. 
An  der  Wende  des  18.  Jahrhunderts,  1798,  weilte  der 
große  deutsche  Staatsmann  und  Historiker  B.  G.  Niebuhr 
in  England  und  studierte  in  Edinburg  Naturwissenschaften, 
Seine  berühmte  Römische  Geschichte  wurde  von  dem 
Deutschen  Dr.  LeonhcU*d  Schmitz,  einem  in  Edinburgh  an- 
sässigen Gelehrten,  ins  Englische  übertragen. 

Unter  den  englischen  Kriegsakademien  nimmt  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  Royal  Military  Academy  in  Woolwich 
den  ersten  Platz  ein.  Seit  der  Gründung  im  Jahre  1741, 
bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  lag  das  Studium 
der  Befestigung  und  der  Artillerie  in  Händen  von  deutschen 
Lehrern.  Der  erste  war  Johann  Müller,  der  verschiedene 
ausgezeichnete    Lehrbücher    über    das    Befestigungswesen 


54 


schrieb.  Ihm  folgte  1777  J.  Landmann,  der  vorher  an  der 
Ecole  Militaire  in  Paris  tätig  war.  Auch  er  verfaßte  mehrere 
englische  Werke  über  Artilleriewesen  und  wirkte  auf  seinem 
Posten  bis  1814.  Erst  später  finden  wir  Engländer  in 
diesen  Stellungen.  Als  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und 
als  Professoren  der  Chemie  waren  bis  in  die  Neuzeit  stets 
Deutsche  an  der  Kriegsschule  tätig. 

Zu   Anfang   des    19.   Jahrhunderts   wurde  in  England 
die  Deutsche  Legion   gebildet,   die  vorzugsweise  aus  han- 
noverschen Truppen   bestand.    Sie  wurde  1803  unter  dem 
Namen    The  King's  German  Legion    in    Bexhill    ins    Leben 
gerufen.     Allmählich    erstarkte    sie    auf    10    Bataillone,    5 
Kavallerie -Regimenter  und  6  Batterien.    Diese  Truppe  focht 
für  England  in  allen  Weltteilen.    1807  wurden  2  Bataillone 
nach   Gibraltar   gebracht,   2  Kavallerie-Regimenter  blieben 
in   Wand,    und   der   übrige  Teil  ging  nach  dem  Kontinent. 
Später  finden  wir  das  Korps  in  Portugal,  auf  Sizilien  und 
1809—1811  unter  Wellington  auf  der  spanischen  Halbinsel. 
Ihrer  Verdienste  wegen  wurden  die  Legionäre  naturalisiert. 
Sie  schlugen  sich  so  tapfer,  daß  Wellington  in  seinem  Dünkel 
von  ihr  sagte:  „Ihr  wäret  wert,    Briten  zu  sein."  In  ihren 
Reihen  finden   wir   General   Graf    Friedrich  Wilhelm   von 
Bismarck,    der   später   eines   Duelles   wegen  England  ver- 
lassen mußte   und   in   württembergische   Dienste   übertrat. 
Auch  der  von  Arndt  in  den  Freiheitskriegen  verherrUchte 
Dörrenberg  gehörte  eine  Zeit  lang  diesem  Korps  an.     Nach- 
dem die  Legion  noch  an  der  Schlacht   von  Waterioo  teil- 
genommen, hatte,   wurde   sie  1816    aufgelöst   und  trat  der 
Hauptmasse  nach  in  die  hannoversche  Armee  über. 

Zu  den  früher  gegründeten  deutschen  Kirchen  traten  im 
18.  Jahrhundert  einige  weitere.  Für  den  Prinzen  Georg  von 
Dänemark,  den  Gemahl  der  Königin  Anna,  wurde  1702  die 
deutsch-lutherische  Hofkapelle  in  St.  James  eingerichtet  und 
der  Gottesdienst  im  Schlosse  abgehalten.  1763  entstand  in 
Whitechapel  die  deutsch-lutherische  Gemeinde  der  St.  Georgs 
Kirche  in  Little  Alie  Street.  Manche  andere  Kirchen  ent- 
standen und  verschwanden.  Unter  den  deutschen  Geist- 
lichen befanden  sich  viele  hervorragende  Gelehrte. 
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Der  Anwesenheit  ihres  Gründers,  des  Grafen  Nikolaus 
Ludwig  von  Zinzendorf,  verdanken  die  Herrnhuter  ihren 
großen  Anhängerkreis  in  England.  Er  kam  gegen  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  oft  nach  dort  und  erreichte,  daß  die 
Brüdergemeinde  daselbst  kirchliche  Anerkennung  fand. 
1751  weilte  er  3  Jahre  lang  in  England  und  trat  auch  mit 
Lord  Granville  in  Unterhandlungen,  um  eine  Ansiedelung 
von  Herrnhutern  in  Nordamerika  zu  erreichen. 

Von  deutschen  Schriftstellern  ist  Wilhelm  Baron  von 
Archenholz,  1743  geboren,  zu  nennen.  Er  kam  1769  nach 
England  und  lebte  dort  mehr  als  ein  Jahrzehnt.  Während 
dieser  Zeit  entstanden  aus  seiner  Feder  die  historischen 
Werke:  „England  und  Italien",  „Geschichte  der  Königin 
Elisabeth",  „die  Engländer  in  Indien".  Nach  Deutschland 
zurückgekehrt  schrieb  er  1793  seine  bekannte  „Geschichte 
des  Siebenjährigen  Krieges",  die  in  englischen  Schulen 
ein  Lesebuch  bildet.  Neben  der  Schriftstellcrei  verdiente 
er  seinen  Unterhalt  mit  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache.  Viel  zitiert  wird  auch  sein  Buch:  „A  Picture  of 
England",  in  dem  er  uns  ein  Zeitbild  über  Charakter, 
Sitten  und  Gebräuche  der  Engländer  in  englandfreund- 
lichem Sinne  entwirft.  Sein  Zeitgenosse,  der  Schriftsteller 
und  Theologe  Kari  P.  Moritz  beschrieb  London  und  seine 
Fußreise  durch  England  in  eineni  Büchlein:  „Reise  eines 
Deutschen  in  England  im  Jahre  1782",  1795  ins  Englische 
übersetzt  unter  dem  Titel:  „Travels  through  England", 
M.,  der  wahrscheinlich  nur  besuchsweise  in  England  war, 
predigte  in  einer  deutschen  Kirche  in  Ludgate  Hill  in  der 
City,  die  später  wieder  einging.  Als  deutscher  Sprachlehrer 
wirkte  in  den  letzten  Jahrzehnten  Leonhardi  in  London, 
der  1779  die  deutsche  Pilgerloge  daselbst  begründete.  Er 
war  auch  als  Journalist  und  Uebersetzer  tätig;  von  ihm 
stammt  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Sheridan'schen 
Stückes:  „School  of  Scandals". 

Unter  den  deutschen  Naturforschem,  die  England  zu 
ihrer  zweiten  Heimat  machten,  ragt  ein  Mann  hervor,  der 
auf  astronomischem  Gebiete  bahnbrechend  geweseen  ist,  Sir 
William  Herschel.  1738  in  Hannover  geboren,  kam  er  1759 
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mit  einer  Musiktruppe  nach  England  und  widmete  sich  zuerst 
der  Musik,  bis  er  endlich  Zeit  und  Muße  fand,  sein  Lieb- 
lingsstudium,  die  Optik  und  Astronomie,  ganz  aufzunehmen. 
Mit  einem  selbstangefertigten  Teleskop  machte  er  seine 
Beobachtungen  und  in  den  80  er  Jahren  seine  grundlegen- 
den Entdeckungen  am  Himmelsgestirn.  Er  kam  bekannt- 
lich in  England  zu  hohen  Ehren  und  wurde  der  erste 
Präsident  der  astronomischen  Gesellschaft.  Unterstützt 
wurde  er  von  seiner  Schwester  Karolina  Lucretia,  die  aber 
auch  selbständige  Beobachtungen  ausführte,  Sie  kam  1772 
nach  England  und  kehrte  nach  ihres  Bruders  Tode  nach 
Hannover  zurück.  Dort  starb  sie  1848,  98  Jahre  alt. 
Herschels  Sohn,  John  Frederick  William,  geboren  1792  in 
Slough    bei   Windsor,   folgte    als    Astronom    den    Spuren 

seines  Vaters. 

Seine  Beziehungen  zu  englischen  Astronomen  veran- 
laßten  den  Göttinger  Professor  der  Physik  Georg  Christoph 
Lichtenberg,  häufig  England  aufzusuchen.  Er  war  berühmt 
nicht  nur  als  Physiker  und  Astronom,  sondern  auch  als 
Kunstkritiker  und  Satiriker.  Wir  verdanken  ihm  einen 
wertvollen  Kommentar  zu  Hogarth's  Kupferstichen.  Als 
Mineraloge  war  der  Augsburger  Kari  Metzler  von  Giesecke 
eine  interessante  Persönlichkeit.  Er  war  befreundet  mit 
Goethe,  Schiller,  Klopstock,  sehr  musikverständig  und 
sattelte  erst  in  reiferen  Jahren  zur  Mineralogie  um,  auf 
welchem  Gebiete  er  Hervorragendes  als  Sammler  leistete. 
Nach  zahlreichen  Forschungsreisen  kam  er  1813  nach  HuU, 
1814  nach  Dublin,  erhielt  hier  die  Professur  für  Mineralogie 
und  richtete  daselbst  das  wertvolle  Grönländische  Museum 
und  das  Leskean  Cabinet  ein.  Der  erste  Professor  der 
Botanik  an  der  Universität  Oxford  war  ein  Deutscher 
namens  Dr.  Johann  Jakob  Dillen  aus  Darmstadt,  der  1721 
nach  London  kam.  1728  die  neu  begründete  Professur  für 
Botanik  in  Oxford  erhielt  und  in  seinem  Amte  1747  starb. 
Er  war  in  seinem  Fache  ein  sehr  tüchtiger  Gelehrter. 
Der  bekannte  Physiker  Fahrenheit,  ein  Danziger,  dessen 
Thermometer  noch  heute  in  England  in  Anwendung  ist, 
kam  besuchsweise  nach  England  und  starb  hier  1736. 
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Das    18.  Jahrhundert  brachte   einige   große  deutsche 
Musiker  und  Komponisten  nach  England :  Die  Namen  Händel, 
Mozart,  Bach  dürften  hier  genügen.  Im  17.  Jahrhundert  war 
die   Musik   in   England    unter   dem   puritanischen    Einfluß 
verpönt  und   als   kunstfeindlich   angesehen.     Die  Kirchen- 
gesänge bildeten  die  ersten  Anfänge.  Georg  Friedrich  Händel, 
1685  in  Halle  geboren,   kam    1710  zunächst  besuchsweise 
nach  England  und  lebte  später  ununterbrochen  dort.     Seine 
Oratorien,  denen  er  seinen  Lebensabend  widmete,  wurden 
des  religiösen  Inhalts  wegen  als  Konzerte  gegeben,  da  das 
Publikum   eine  Aufführung  als  Oper   als    eine  Entweihung 
angesehen  hätte.     Sein  Messias,  geschrieben  im  Sinn  und 
Stil  der  englischen  Kirchen-Komposition,   hatte  in  London 
schlechten  Erfolg,  wurde  aber  in  Dublin   begeistert  aufge- 
nommen.    Händel,  der  1759  starb,  liegt  in  der  Westminster 
Abtei  begraben.  Wolf  gang  Amadeus  Mozart  kam  als  Wunder- 
kind 1764  nach  England  und  komponierte  hier  sechs  Sonaten, 
die  er  der  englischen  Königin  widmete.     Der  Tonkünstler 
Johann  Christian  Bach,   genannt   der  engliche  Bach,    1735 
in  Leipzig   geboren,   kam  1759    nach  England   und   weilte 
dort  bis    zu   seinem   Tode    1782.     Viele   andere   deutsche 
Musiker  kamen  zu  der  Zeit  besuchsweise  nach  England. 

Zahlreich  sind  die  Deutschen  in  England  im  18.  Jahr- 
hundert, und  zwar  sind  viele  Berufe  vertreten.  Deutsche 
Ärzte  finden  wir  in  besonders  großer  Anzahl.  Zwei  weltange- 
sehene englische  Bankhäuser  wurden  zu  dieser  Zeit  von 
Deutschen  gegründet,  das  Haus  Bäring  und  die  Firma 
N.  M.  Rothschild  &  Sons  als  engUsche  Filiale  von  Frank- 
furt a.  M.  aus.  Andreas  Grote,  ein  Bremer,  der  Großvater 
des  berühmten  engUschen  Griechenschreibers  Georg  Grote, 
kam  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  England  als  Kaufmann 
und  begründete  hier  1776  ein  Bankgeschäft  in  der  City. 
Zum  Schluß  mögen  noch  einige  deutsche  Erfinder 
erwähnt  werden.  Aloys  Senefelder,  der  Erfinder  der  Litho- 
graphie, kam  1799  für  längere  Zeit  nach  London,  um  seine 
Entdeckungen  zu  verwerten,  was  ihm  nach  vielen  Mühen 
mit  Hilfe  eines  dort  ansässigen  Landsmannes,  des  Kunst- 
händlers Rudolf  Ackermann  gelang.     Noch  heute  blüht  der 
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Sencfelder  Klub  in  London,  dessen  lithographische  Kunst- 
ausstellung alljährlich  für  Kenner  ein  Ereignis  bildet.  Sene- 
f  eider  kehrte  nach  Verwirklichung  seiner  Pläne  nach  Offenbach 
zurück.  Friedrich  König,  1774  in  Eisleben  geboren,  war 
zusammen  mit  seinem  Freunde  Bauer  der  Erfinder  der 
ersten  praktischen  Druckmaschine,  die  grundlegend  für  den 
Typendruck  geworden  ist.  Um  die  nötigen  Mittel  zur  Ver- 
wertung des  Verfahrens  zu  finden,  ging  er  1806  nach  England 
und  erhielt  ein  englisches  Patent.  Sein  Verfahren  der  Schnell- 
presse wurde  1814  von  der  Times  übernommen. 


8.  KAPITEL. 


UNTER  DER  KÖNIGIN  VICTORIA 
UND  BIS  ZUM  WELTKRIEGE  (1837—1914). 

Viktoria  1837—1901;    Eduard  VII.  1901—1910:     Georg  V.  1910—. 


Auf  das  Leben  und  die  politischen  Ansichten  der  Königin 
Viktoria  hatten  drei  Persönlichkeiten  einen  entscheiden- 
den Einfluß:    ihr    Onkel   Prinz   Leopold   von    Koburg,  der 
spätere  König  der  Belgier,  Baron  von   Stockmar  und  ihr 
Gemahl  Prinz  Albert.  Der  Vater  der  Königin,  der  Herzogvon 
Kent,  ein  Bruder  Georgs  IV.,  hatte  1818  die  jüngere  Schwe- 
ster  des  Herzogs   Ernst  von   Sachsen -Koburg   geheiratet, 
starb  aber  schon  8  Monate  nach  der  Geburt  seiner  Tochter. 
Leopold,  der  jüngere  Bruder  des  eben  genannten  Koburger 
Herzogs  heiratete  1816  die  einzige  Tochter  Georgs  IV.,  die 
Prinzessin  Charlotte,  und  wäre   bei  der  Thronfolge  dieser 
als  Prinzgemahl  auf  den  engHschen  Thron  gekommen,  doch 
starb   sie   schon  ein  Jahr  nach   der   Heirat.   Prinz  Albert, 
der   spätere  Gemahl   der  Königin,  geboren  1819,  war  der 
zweite  Sohn  des  Herzogs  Ernst  von  Koburg.     Leopold  war 
so  der  Onkel  der  Königin  Victoria  und  des  Prinzen  Albert. 
Schon  von  frühester  Jugend  an  scheint  man  an  eine  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Kindern  gedacht   zu  haben. 
Der  Onkel  war  der  väterliche  Ratgeber  beider,  leitete  aber 
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besonders  die  jugendliche  Erziehung  seiner  Nichte.  Politisch 
war  er  ein  umsichtiger  Mann,  durch  langen  Aufenthalt  in 
England  mit  den  Verhältnissen  vertraut.  D'Israeli  spricht 
von  ihm  als  „The  wisest  and  most  accomplished  of  living 
princes**.  Baron  von  Stockmar  war  1787  in  Koburg  geboren, 
studierte  Medizin  und  trat  1816  als  Leibarzt  in  die  Dienste 
des  späteren  Königs  Leopold.  Er  wurde  gleichzeitig  sein 
Sekretär  und  Vertrauter  in  allen  diplomatischen  Angelegen- 
heiten. Stockmar  wurde  ein  gründlicher  Kenner  Englands  und 
führte  1831  die  Verhandlungen,  die  Belgien  selbständig 
machten  und  seinen  Gönner  auf  den  Thron  dieses  Landes 
führten,  1834  zog  er  sich  nach  Koburg  zurück,  wo  seine 
Familie  wohnte,  doch  finden  wir  ihn  stets  in  regem  Verkehr 
mit  Leopold  und  später  bei  der  Thronbesteigung  der  Königin 
Viktoria  und  ihrer  Vermählung  mit  dem  Prinzen  Albert 
}  als  den  vertrauten  Berater  dieses  Hofes.  Seine  Denkwür- 
digkeiten,  1872  von  seinem  Sohne  herausgegeben  und  von 
Professor  Max  Müller  ins  Englische  übersetzt,  geben  vollen 
Aufschluß  über  das  inhaltreiche  Leben  dieses  hervorragen- 
den Deutschen,  der  die  Geschicke  Englands  in  weitgehen- 
dem Maße  beeinflußte.  Er  kannte  sowohl  die  Prinzessin 
Viktoria  wie  auch  den  Prinzen  Albert  von  frühester  Jugend 
an  und  verfolgte  ihre  Entwicklung  mit  den  Augen  eines 
Lehrers,  der  seine  ZögHnge  heranwachsen  sieht.  Auf  seine 
Veranlassung  gingen  Prinz  Albert  und  sein  älterer  Bruder 
1836/7  auf  10  Monate  nach  Brüssel,  um  bei  ihrem  Onkel 
den  Gang  der  Welt  kennen  zu  lernen.  1838  schlug  dieser 
seinem  Neffen  die  Heirat  mit  seiner  englischen  Kusine 
vor,  die  1840  zustande  kam.  In  der  Zwischenzeit  begleitete 
Stockmar  den  Prinzen  Albert  auf  einer  längeren  Reise 
nach  Italien.  Schon  kurz  vor  dem  Regierungsantritt  der 
Königin,  noch  zu  Lebzeiten  Wilhelms  IV,,  weu*  Stockmar 
auf  Wunsch  von  König  Leopold  Viktoria  als  vertrauter 
Berater  beigegeben  worden.  Er  bUeb  damals  15  Monate 
lang.  Leopold  führte  ihn  bei  seiner  Nichte  ein  mit  den 
Worten:  „A  living  dictionary  on  all  matters  scientific  and 
politic  thaf  happcned  these  thirty  years".  Im  Alter  von  49 
Jahren   übernahm    Stockmar   die   politische    Schulung    der 
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englischen  Königin,  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Koburger 
Prinzen  ist  wahrscheinlich  seiner  Initiative  zuzuschreiben. 
Bei  der  Verheiratung  weilte  er  über  ein  Jahr  lang  am 
Hofe,  um  dem  jungen  Paare  die  Wege  zu  ebnen.  Schwierig- 
keiten gab  es  genug,  denn  die  Stellung  des  Prinzgemahls 
war  keineswegs  eine  leichte.  Mit  Takt  und  Geschick  ord- 
nete er  diese  Angelegenheiten  und  kehrte  dann  wieder 
nach  seinem  Geburtsort  Koburg  zurück.  Bei  jeder  wichtigen 
Angelegenheit  wurde  er  aber  zu  Rate  gezogen,  seine  Be- 
suche in  England  waren  häufig,  und  seine  politischen  An- 
sichten wurden  in  weitgehendem  Maße  von  dem  englischen 
Königspaar  angenommen. 

Stockmar  war  ein  Verfechter  der  englischen  Konsti- 
tution, allerdings  mit  der  Einschränkung,  daß  der  Herrscher 
an  der  Spitze  der  staatlichen  Gewalt  zu  stehen  habe,  ge- 
wissermaßen  den    dauernden    Staatsminister   darstelle,   in 
entscheidenden  Angelegenheiten  aber  ausschlaggebend  sei, 
während  dem  Kabinet  nur  zeitweilige  Befugnisse  zukämen. 
Die  monarchische  Idee  war  der  Grundzug  seiner  politischen 
Auffassung.     Staatsmänner   hätten   nicht    nur   Diener   des 
Parlamentes   zu   sein,  sondern   in   der   auswärtigen  Politik 
den  Willen  des  Herrschers  auszuführen.    Sein  Traum  war 
stets  ein  deutsch- englisches  Bündnis,  und  er  glaubte,  daß 
Deutschland  nur  vereint  mit  England  zu  einer  Weltstellung 
gelangen  könne.     Den  Volkscharakter  der  Engländer  ver- 
kannte er  aber  nicht.  So  verurteilte  er  die  englische  aus- 
wärtige Politik  als  „uain,  prejudiced,  arrogant,  awkward  and 
ignorant'*  (Fitzmaurice's  Lord  Granville  1,  219).  Seine  Zeit- 
genossen hatten  eine  hohe  Meinung  von  ihm.  Lord  Palmer- 
ston,  der  keineswegs  ein  deutschfreundlicher  Kritiker  war, 
äußerte  sich,  daß  er  in  seinem  Leben  nur  einem  uneigen- 
nützigen Menschen  begegnet  wäre,  und  das  sei  Stockmar, 
während  Bunsen,  der   preußische  Gesandte   am  Hofe  von 
St.  James  ihn  1848  als  ,,one  of  the  first  politicians  of  Ger- 
many   and  Europe;    the  silent  guide  of  the  Court  of  Great 
Britain**  bezeichnete.     Die   Königin  Viktoria  wie  auch  ihr 
Gemahl  machten   sich   seine  Ansichten  zu  eigen,  und  das 
Ansehen  der  Krone  wurde   in   einem  Maße   gehoben,  wie 
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es  unter  den  letzten  Vorgängern  der  Königin  kaum  denk- 
bar gewesen  wäre.  Wollte  man  eine  Skizze  von  Stockmars 
Tätigkeit  entwerfen,  so  müßte  sie  die  Ueberschrift  „Stock- 
mar  als  Erzieher"  erhalten,  denn  wir  finden  ihn  fortwährend 
als  Lehrmeister  seiner  Schützlinge  auftreten.   Als  1841  der 
Thronerbe    geboren    wurde,    der    spätere    König    Eduard, 
dessen  Pate  auf  Stockmars  Veranlassung  König  Friedrich 
Wilhelm  von  Preußen  wurde,  entwarf  er  sehr  bald  in  aus- 
führlicher Weise  einen  Erziehungsplan  für  diesen.   Metho- 
dik und  System  waren  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden. 
Der  Prinzgemahl  vertrat  zunächst  die  Stelle  eines  Privat- 
sekretärs bei  der  Königin,  kam  aber  sehr  bald,  nach  Rück- 
tritt   des    Premierministers    Melbourne,    zur    Leitung    der 
Regierungsgeschäfte,  wenn  auch  nur  inoffiziell.     Schon  sein 
Nachfolger  Sir  Robert  Peel  sagte  1843:  „The  Queen  cares 
really  for  no  one,  bat  her  husband**.     Von  1845  lautete  bei 
Audienzen  die  königliche  Sprache  „We*\   sodaß  Grcnville 
den  Ausspruch  tat:  ,,He  is  hing  to  all  intents  and  purposes**. 
Das  Paar  betrachtete  besonders  die  auswärtige  PoUtik  als 
seine  Domäne,  und  beanspruchte  das  Recht  der  endgültigen 
Entscheidung.     Hier  kam  die  Königin  in  scharfen  Zwiespalt 
mit  Palmerston,    der   von    1846   bis    1851   als  Minister  des 
Auswärtigen   im  Amte   war.     Sie  ging   siegreich   aus   dem 
Streite  hervor.     Wiederholt   machte  sie  in  entscheidenden 
Krisen  ihren  Einfluß   zugunsten  des  Friedens  geltend,   be- 
sonders in  drohenden  Konflikten  mit  Frankreich,   obgleich 
sie  gegen  dieses  Land  immer  eine   Abneigung  hatte.     Mit 
ihrem  Onkel,   dem  Könige  Leopold   stand  sie  fortwährend 
in  reger  Korrespondenz  über   alle  Zeitfragen,    und  dieser, 
als  Fürst  aus  deutschem  Hause,  vertrat  eine  deutsch-freund- 
liche   PoUtik.     Ueber    ihren  Brief  verkehr   geben   die    1908 
erschienenen    „The    Queens    letters**    manchen    wertvollen 
Aufschluß.     Der  Prinzgemahl,  der  erst  1857  offiziell  diesen 
Titel  erhielt,  machte  aus  seinen  deutschen  Neigungen  keinen 
Hehl     1849  arbeitete  er  für  den  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
von  Preußen  eine  Denkschrift  über  die  Verhältnisse  dieses 
Landes  aus,  sandte  die  Schrift  auf  Rat  von  Stockmar  aber 
nicht  ab.    1850  schrieb  er:  „Wo  immer  ich  bin,  Deutschland' 
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ist   fortwährend   vor    meinen   Augen".      Freundschaft   mit 
Preußen   und   ein   geeinigtes    Deutschland   unter  Preußens 
Führung  waren  seine  Leitgedanken.     Die  Königin  folgte  ihm 
auf    diesen    deutschfreundlichen  Pfaden  und  kam  dadurch 
oft  in  ein  schwieriges  Verhältnis  zu  ihren  Ministern.     Das 
königliche  Paar  hatte  von  Stockmar  die  Russophobie  über- 
nommen.    Als  der  Krimkrieg,    1854—1856,   ausbrach,  ver- 
suchte Stockmar,  Preußen  für  England  zu  gewinnen.  An  eine 
hochstehende  preußische  Persönlichkeit  schrieb  er,   jetzt  sei 
die  Stunde  gekommen,  die  Neutralität  aufzugeben  und  eine 
große  Macht  zu  werden.     Aber  König  Wilhelm  IV.  ließ  sich 
nicht  bewegen,   teilzunehmen.     Den  Winter    54—55   war 
Stockmar  in  England.     Der  Prinz  unterbreitete  dem  Kabinet 
eine  Denkschrift  über  die  damalige  politische  Lage,  in  der 
er,  wie  er  an  Stockmar  in  einem  Briefe  vom  8,  Mai  1855 
schrieb,    dessen  Ideen  verwertet   hätte.     Wir   sehen,    daß 
Sir  Theodore  Martin,  der  Biograph  des  Prinzen,    The  Life 
of  K  R.  H.  The  Prince  Consort,  5  Bände,  1877,  nicht  so  un- 
recht hatte,   wenn  er  Stockmar   „The  mental  foster-father** 
des  Prinzen  nennt,  oder  Lord  Liverpool,  wenn  er  Stockmar 
als  ,, A  species  of  second  parent  to  the  Queen  and  the  Prince** 
bezeichnet.     Seine  Ideen  durchsetzten  das  ganze  politische 

Leben  beider. 

Der  letzte  Brief  des  Prinzen  ah  Stockmar  datiert  vom 
14.  Oktober  1861.  Er  beklagt  sich  in  diesem  bitter  über 
die  gehässigen  Artikel  in  den  Times,  die  schon  damals  eine 
äußerst  deutsch-feindliche  Haltung  einnahmen.  Bald  darauf 
wurde  er  vom  Leben  abgerufen.  Mit  ihm  schied  ein  her- 
vorragendes Bindeglied  zwischen  seinem  Mutterlande  und 
England.  Als  Förderer  der  Kunst  und  Wissenschaft  in 
England  tat  er  besonders  viel,  die  Musik  zu  heben.  Die 
große  Weltausstellung  des  Jahres  1851,  von  der  der  Kristall- 
Palast  im  Südosten  Londons,  vom  Hyde  Park  später  nach 
dort  verlegt,  noch  ein  Erinnerungszeichen  darstellt,  war 
seiner  Anregung  zu  verdanken. 

Stockmar  starb  Mitte  1863,  nachdem  er  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  mehr  philosophischen  Betrachtungen 
als  politischen  Interessen  gewidmet  hatte.     In  seinen  Denk- 
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Würdigkeiten,  „Memoiren  des  Baron  von  Stockmar",  wurde 
ihm  von  seinem  Sohn  ein  Denkmal  gesetzt.  Dieser  war 
Geschichtsprofessor  und  eine  Zeit  lang  der  Prinzessin 
Viktoria,  der  Gemahlin  des  späteren  Kaisers  Friedrich,  in 
Berlin  als  Berater  beigegeben.  Leider  kränkelte  er  früh, 
mußte  sich  zurückziehen  und  starb  schon  1872. 

Die  Königin  hatte  manche  Gelegenheit,  ihre  deutsch- 
freundliche Gesinnung  in  die  Wagschale  zu  werfen.  1863 
schreibt  man  es  ihrem  Einflüsse  zu,  daß  Napoleon  nicht 
seine  Absicht  ausführte,  das  linke  Rheinufer  an  sich  zu 
reißen.  In  dem  Kriege  1864  gegen  Dänemark,  in  dem 
England  sich  stark  zu  Gunsten  dieses  Landes  verpflichtet 
hatte,  verhinderte  sie  die  Teilnahme  Englands  zu  Gunsten 
Dänemarks.  Durch  'die  Heirat  ihrer  Tochter  Viktoria  mit 
dem  späteren  Kaiser  Friedrich  im  Jahre  1860  hatte  ihre 
Sympathie  für  Preußen  zugenommen.  In  den  Kriegen  1866 
und  1870  bot  sie  wiederholt  ihre  Vermittlung  an,  doch  war 
diese  Bismarck  durchaus  nicht  angenehm,  und  er  wies  sie 
zurück.  Mit  den  zunehmenden  Jahren  neigte  sich  die 
Königin  immer  mehr  der  konservativen  Richtung  zu.  D'Israeli, 
als  Anhänger  der  persönlichen  Regierung,  war  ein  Minister 
nach  ihrem  Herzen,  während  sie  den  liberalen  Staatsmann 
Gladstone  gründlich  haßte.  Die  politische  Stimmung  zwischen 
Deutschland  und  England  war  schon  zu  damaligen  Zeiten 
durch  viele  gehässige  Presseartikel  getrübt,  und'-langsam 
begannen  schon  die  großen  Ereignisse  späterer  Jahrzehnte 
ihre  Schatten  vorauszuwerfen. 

Nach  einer  64jährigen  Regierungszeit  verschied  die 
Königin  1901.  Ihre  Regierung  war  für  Deutschland  recht 
wertvoll.  Durch  die  Macht,  die  sie  in  auswärtigen  Fragen 
der  Krone  zu  geben  verstand,  konnte  sie  ihre  deutsch- 
freundliche Gesinnung  häufig  in  die  Tat  umsetzen. 

Ihr  folgte  ihr  Sohn  Eduard  im  Alter  von  60  Jahren. 
Seine  Kindheit  hatte  er  unter  strenger  elterlicher  Aufsicht 
verbracht.  Zur  Taufe  kam  als  Pate  König  Friedrich  Wil- 
helm IV.  von  Preußen,  begleitet  von  dem  bekannten  Natur- 
forscher Baron  Alexander  von  Humboldt.  Als  der  Junge 
6  Monate  alt  war,  schrieb  Stockmar  an  die  Eltern,  um  si^ 


an  die  Verantwortlichkeit  ihrer  Aufgabe  als  Erzieher  zu 
erinnern  und  wiederholte  seine  Ermahnungen  im  Jahre  1846 
in  einer  Denkschrift,  in  der  er  betonte,  wie  wichtig  es  sei, 
von  frühester  Jugend  auf  die  Achtung  alter  und  bestehender 
Einrichtungen  hinzuweisen.  Dieses  Mahnwort  war  von 
ihm  sicherlich  unter  dem  Eindruck  der  damaligen  revo- 
lutionären Stimmung  geschrieben,  die  wohl  keiner  mehr 
haßte  als  Stockmar.  Eduard  sprach  mit  seinen  Eltern,  wie  f 
auch  mit  seinen  Geschwistern  deutsch  und  korrespondierte 
in  dieser  Sprache  mit  seinen  deutschen  Verwandten.  Er 
soll  das  Englische  mit  einem  merklich  deutschen  Accent 
gesprochen  haben.  Der  Vater  überwachte  seine  Erziehung 
aufs  sorgfältigste,  und  war  mit  dem  Eifer  und  der  Begabung 
seines  Sohnes  oft  sehr  unzufrieden.  Die  Königin  hatte 
nur  den  Wunsch,  in  ihm  das  Ebenbild  seines  Vaters  zu 
sehen.  Von  diesem  übernahm  der  junge  Eduard  den  Titel 
Herzog  von  Sachsen,  sehr  zur  Unzufriedenheit  von  Palmers- 
ton,  der  die  deutschen  Verbindungen  nicht  schätzte.  Als 
er  in  das  heiratsfähige  Alter  eintrat,  war  dies  ein  Schritt 
reiflicher  Ueberlegung  zwischen  den  Eltern,  Stockmar  und 
dem  König  Leopold.  Man  schlug  eine  Reihe  deutscher 
Prinzessinen  vor,  doch  fiel  schUeßlich  die  Wahl  auf  die 
Prinzessin  Alexandra,  die  älteste  Tochter  des  Prinzen 
Christian  von  Schleswig-Holstein  -  Sonderburg  -  Glücksburg, 
des  späteren  Königs  von  Dänemark.  Die  Heirat  kam  1863 
zu  stände. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  nahm  die  Königin  die 
Erziehung  in  die  Hand  und  beanspruchte  das  Recht, 
alle  Handlungen  ihres  Sohnes  zu  beaufsichtigen.  (Queen 
Victoria  von  Lord  Strachey,  London  1921.)  Von  jeder? 
Einsicht  in  politische  Angelegenheiten  schloß  sie  ihn  aus. 
Im  Kriege  1864,  beeinflußt  durch  seine  dänische  Gemahlin, 
stellte  sich  Eduard  auf  die  Seite  Dänemarks,  und  1870 
standen  seine  Sympathien  auf  Seiten  Frankreichs.  Privatim 
führte  er  ein  lockeres  Leben,  sodaß  er  sich  eine  Zeit  lang 
die  Gunst  des  Volkes  verscherzte.  Zeigte  er  sich  im  Theater 
oder  bei  den  Derby  Rennen,  so  fehlte  es  nicht  an  feind- 
lichen Kundgebungen.    Eine  Reihe  von  satirischen,  anonym 
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verfaßten  Schriften  über  seine  Person,  in  der  ersten  Hälfte 
der    70er   Jahre    trug    nicht    wenig    dazu    bei,   ihn  in   der 
Öffentlichkeit   bloszustellen.    Im   Umgang   legte   er  in  der 
Auswahl  seiner  Freunde  jede  Hofsitte  ab,  und  das  Pariser 
Leben  sagte  ihm  mehr  zu  als  die  bedrückende  Atmosphäre 
der  Themsestadt.    Auf  seinen  Reisen  nach  Frankreich  kam 
er  in   den   80er   Jahren   häufig   mit  Gambetta   zusammen, 
und  dieser   sagte   von  ihm,  daß  sein  Traum  ein  englisch- 
französisches Bündnis  sei.  In  Deutschland  waren  seine  franko- 
philen Neigungen  nicht  verborgen  geblieben,  und  sie  trugen 
nicht  dazu  bei,    ihn  hier  beliebt  zu   machen.     Die  Königin 
gestattete  ihm  noch  während  der  Ministerschaft  von  Salis- 
bury,  1886—1892,  nicht,  in  die  auswärtige  Politik  Einsicht 
zu  nehmen,  erst  mit  Gladstone  gelang  es  Eduard,  sich  in 
vertrauHcher  Weise    mit   den    auswärtigen  Akten   vertraut 
zu   machen.      1895   wurde   ihm   offiziell   der   Schlüssel   zu 
diesem  Fach  übergeben.     Sein  Verhältnis    zu   Kaiser  Wil- 
helm IL  soll  schon  vor  seinem  Regierungsantritt  kein  gutes 
gewesen    sein.      Die    alte    Königin,    deren    Lieblingsenkel 
Wilhelm   war,    stellte    jedoch   das   vermittelnde    Band   dar, 
und   erst    als    diese  1901    starb,   wurden   die   persönlichen 
Beziehungen  gespannter.     Es  ist  schwer,  den  Schlüssel  zu 
Eduards  unfreundlicher  Haltung  Deutschland  gegenüber  zu 
finden.  Zunächst  wurde  er  sicherlich  schon  früh  durch  seine 
I  Gemahlin  ungünstig  beeinflußt.    Da  er  in  einer  fast  deutschen 
Umgebung  aufgewachsen  war,  ist  auch  anzunehmen,  daß  ihn 
ein  natürlicher  Widerspruchsgeist  sich  gegen  die  deutsche 
Ueberlieferung  des  Hauses  auflehnen  ließ.     Sind  doch  die 
Kinder  oft  die  geborenen  Feinde  der  Eltern.     Seine  regen 
Besuche  in  Paris  ließen  ihn   am   französischen  Leben  Ge- 
fallen finden.     Er   knüpfte   dort  zahlreiche   politische   und 
private  Beziehungen  an,  die  in  ihm  den  Wunsch  nach  einem 
politischen  Bündnis  aufkommen  ließen.  Mit  seiner  Schwester 
Victoria,   der   Kaiserin   Friedrich,   stand   er  in  sehr  regem 
Verkehr.     Diese  fühlte  sich  in  der  deutschen  Reichshaupt- 
stadt nicht  sehr  glücklich   und  mag  so   auch  ihren  Bruder 
in  seinem   Urteil  beeinflußt  haben.     Zwischen  Neffen  und 
Onkel,  Kaiser  Wilhelm  IL  und  König  Eduard,  kam  es  häufig 
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zu   gespannten   Verhältnissen,    die   aber  wenigstens  ober- 
flächlich durch  persönUche  Aussprache    wieder  überbrückt 
wurden.   Tatsache  ist,  daß  Eduard  aus  politischer  Erwägung 
heraus  sehr   bald   nach    seiner  Thronbesteigung   seine  be- 
rühmte Einkreisungspolitik  Deutschlands  begann,  die  1904 
zu  einer  politischen  Verständigung  mit  Frankreich  und  1909 
zu  einer  englisch-russischen  Abmachung  führte.  Die  Marokko- 
Konferenzen    geben   ein    deutliches    Bild    der   veränderten 
t  Sachlage.     Uns  liegt  noch  kein  klares  politisches  Bild  des 
Königs  vor,  und  erst  eine  spätere  Geschichte  wird  imstande 
sein,    hier   das    richtige    Urteil    zu    fällen.     Eine    englische  ^  ^<^^^*^. 
\  Biographie  von  ihm  ist   von   Sir  Sidney   Lee  geschrieben,  )  ^^    ^^^ 
'  und  Maximilian  Harden  hat  im  zweiten  Teil  seiner  „Köpfe"       '^^  /ff 
einen  Essay  über  ihn  geliefert. 

Als  Eduard  1910  starb  und  sein  Sohn  Georg  V.  ihm 
folgte,  vermochte  dieser,  selbst  wenn  er  gewollt  hätte,  den 
Kurs  nicht  mehr  zu  ändern.  Hatte  noch  die  Königin  Victoria 
das  Steuerruder  der  auswärtigen  Politik  persönlich  geführt, 
so  ging  die  Leitung  des  Staatsschiffes  nach  ihrem  Ableben 
in  die  Hände  einer  ministeriellen  Partei  über,  deren  ent- 
scheidende Leitung  dann  während  des  Krieges  in  den  ^^ 
Händen  von  Lloyd  George  und  der  Northcliffepresse  lag.         # 


A, 
DIE  48ER  IN  ENGLAND. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  19.  Jahrhunderts  der  Zugang  neuer  deutscher  Elemente 
in  England  eine  Unterbrechung  erlitt,  da  die  Wirren  der 
napoleonischen  Kriegszeit  die  Berufe  des  Friedens  stark  be- 
hinderten, und  England  nach  Friedensschluß  eine  furchtbare 
Zeit  der  wirtschaftlichen  Not  und  Teuerung  durchzumachen 
hatte.  Mit  den  Jahren  traten  wieder  normale  Verhältnisse 
ein,  und  als  die  Königin  Victoria  einem  deutschen  Prinzen 
die  Hand  reichte,  war  der  Boden  für  deutsches  Wesen 
günstiger  als  je.    Schon  in  den  dreißiger  Jahren  finden  wir 
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eine  Anzahl  revolutionärer  deutscher  Flüchtlinge  in  England 
Unterkunft  suchen,  doch  bringen  erst  die  Jahre  48  und 
49  den  Höhepunkt.  England  wird  ein  Asyl  für  jene  Leute, 
die  für  Freiheit  und  Einheit  Deutschlands  Gut  und  Blut 
aufs  Spiel  setzten,  hervorragende  Männer,  denen  ihr  Vater- 
land später  die  Anerkennung  nicht  versagt  hat.  Die  meisten 
waren  Verbannte,  die  an  dem  badischen  Aufstand  teilge- 
nommen hatten,  und  auf  dem  Umwege  über  Paris  oder 
Brüssel  ihr  Endziel  in  London  fanden.  Die  französische 
Regierung  war  diesen  Flüchtlingen  keineswegs  günstig  ge- 
sinnt. Unter  dem  Einfluß  von  preußischen  Spionen  wurden 
sie  aufs  strengste  bewacht,  vielfach  verhaftet  und  des  Lan- 
des verwiesen.  Aus  diesem  Grunde  bildete  Paris  für  die 
meisten  nur  einen  Uebergangsaufenthaltsort.  Es  ist  nicht 
leicht,  das  Leben  dieser  Landesflüchtigen  zu  verfolgen. 
Leider  geben  uns  nur  wenige  Lebensbeschreibungen  genaue- 
ren Aufschluß,  und  ein  zusammenfassendes,  vollständiges 
Bild  fehlt  uns.  Dafür  können  wir  viele  in  ihren  Werken 
verfolgen,  denn  manche  traten  als  hervorragende  Schrift- 
steller an  die  Oeffentlichkeit  und  sind  bei  der  Nachwelt 
in  dauerndem  Andenken  gebheben.  Die  Stützen  des  revo- 
lutionären Gedankens  unter  den  deutschen  Verbannten 
Londons,  um  die  sich  die  anderen  mehr  oder  weniger 
gruppierten,  waren  Kinkel  und  Rüge. 

Gottfried  Kinkel,  Dichter  und  Schriftsteller,  1815  zu 
Oberkassel  bei  Bonn  geboren,  Dozent  an  der  Universität 
Bonn,  schloß  sich  der  48  er  republikanischen  Bewegung 
als  Agitator  und  Journalist  an  —  es  ist  erwähnenswert, 
daß  er  1847  eine  Wochenzeitschrift  „Spartakus"  herausgab, 
in  der  er  die  Sklaverei  des  modernen  Lebens  zu  bekämp- 
fen suchte  —  und  nahm  schließlich  tätigen  Anteil  an  dem 
pfälzisch-badischen  Aufstand.  Diese  Tat  mußte  er  bekannt- 
lich im  Gefängnis  zu  Spandau  büßen,  aus  dem  er  durch 
den  Wagemut  seines  jungen  Freundes  und  Verehrers  Karl 
Schurz  im  November  1850  befreit  wurde.  Beide  entflohen 
anf  einem  Segelschiff  von  Warnemünde  nach  Leith  (Schott- 
land). Kinkel  verbrachte  dann  mehr  als  ein  Jahrzehnt  in 
England  und  erwarb  sich  seinen  Unterhalt  mit  Unterricht 


in  der  deutschen  Sprache.  Von  1853  ab  war  er  unter  an- 
derem als  Professor  an  dem  Bedford  College  für  Damen 
in  London  angestellt,  und  auch  als  Kunstprofessor  am 
South  Kensington  Museum  tätig.  Wenngleich  er  den  Wert 
der  revolutionären  Propaganda  in  Wort  und  Schrift  auch 
nicht  unterschätzte,  so  hielt  er  es  doch  für  nötig,  zunächst 
die  materiellen  Grundlagen  für  die  Unterstützung  der  Ideen 
zu  schaffen.  Obwohl  er  große  Sorge  um  die  Existenz 
seiner  Familie  hatte,  warfen  ihm  seine  Gegner  vor,  daß  er 
sich  nicht  genügend  um  die  heilige  Sache  kümmere.  Um 
diesen  Anfeindungen  entgegenzutreten,  faßte  er  den  Plan 
einer  „deutschen  Nation  alanleihe",  die  nach  Errichtung  der 
deutschen  Republik  zurückzahlbar  sein  sollte.  Da  er  die 
Vereinigten  Staaten  für  das  günstigste  Feld  hielt,  um  die 
notwendigen  Mittel  aufzutreiben,  riß  er  sich  mit  schwerem 
Herzen  von  seiner  Familie  los  und  begab  sich  1851/2  nach 
dort,  um  Vorträge  für  die  revolutionäre  Sache  zu  halten. 
Kinkel  wurde  glänzend  aufgenommen,  ohne  aber  seine  pe- 
kuniären Zwecke  zu  erreichen.  Er  kehrte  enttäuscht  nach 
England  zurück  und  nahm  seine  Stunden  in  London 
wieder  auf,  während  seine  Frau  Johanna  Musikunterricht 
gab.  Seine  Wohnung  lag  in  St,  Johns  Wood  Terrace,  im 
Norden  Londons,  einem  Stadtteile,  der  als  Wohnort  bei 
den  Flüchtlingen  sehr  beliebt  war.  Seiner  beschränkten  Ver- 
hälnisse  wegen  pflegte  er  nicht  viel  geselligen  Verkehr, 
hatte  aber  dafür  ein  reiches  Familienglück,  zu  dem  vier 
prächtige  Kinder  beitrugen.  Für  intime  Freunde,  ohne 
Zwang,  hatte  er  aber  stets  ein  offenes  Hau5.  Frau  Johanna 
war  eine  geistig  sehr  hochstehende  Persönlichkeit,  und  wir 
verdanken  ihrer  Feder  zahlreiche  Liederkompositionen  und 
verschiedene  Erzählungen,  die  aus  der  Londoner  Zeit  stam- 
men. Sie  starb  1858  infolge  eines  Sturzes  aus  dem  Fenster, 
und  am  Grabe  widmete  ihr  Freiligrath  eine  poetische  Wert- 
schätzung. Kinkel  folgte  1866  einem  Rufe  als  Professor  der 
Kunstgeschichte  und  Literatur  nach  Zürich,  wos'elbst  er 
1882  starb. 

Arnold  Rüge,   freisinniger   Philosoph   und   politischer 
Schriftsteller   der    Hegeischen    Schule,  1803  in  Bergen  auf 
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Rügen  geboren,  hatte   schon   infolge   seiner  Teilnahme   an 
dem  „Jünglingsbunde  für  Einheit  und  Freiheit  Deutschlands" 
von  1825—1830  eine  Gefängnisstrafe  in  Kolberg  durchzu- 
machen.    Als    Schriftleiter    der    epochemachenden    „Jahr- 
bücher", die  das  Hegeische  Prinzip  vertraten,  war  er  einer 
der  führenden   politischen  Pioniere  Deutschlands.    Er  war 
in   hervorragendem  Maße    am   Frankfurter   Parlament   be- 
teiligt, ging  1849  im  Interesse  der  badischen  Volksbewegung 
nach  Paris,  und  landete  dann  als  Verbannter  seiner  Heimat 
in  England.    1850  siedelte  er  nach  Brigthon  über,  wo  er  bis 
zum  Verlassen   des    Landes  wohnen   blieb.     Auch  er  war 
als  Lehrer  der  deutschen  Sprache  tätig,  und  hatte  in  Brigh- 
ton  den  Posten    eines    sogenannten    visiting  tutor   an   ver- 
schiedenen Schulen.  Zahlreiche  Werke  politischer  und  philo- 
sophischer Natur  sind  während  seines  englischen  Aufent- 
haltes von  ihm  veröffentUcht  worden,  und  er  zählt  zu  den 
besten  deutschen  Geistesgrößen  des  verflossenen  Jahrhun- 
derts.    In  London  gründete    er   den  Agitationsverein  und 
war  der  geistige  Führer  der  Partei,  die  an  einem  unmittel- 
baren erfolgreichen  Aufstand  der  republikanischen  Bewegung 
glaubte.  Mit  Mazzini  und  Ledru  Rollin  begründete  er  das 
„Europäische   demokratische   Komitee    für    die   Solidarität 
der  Partei  ohne  Unterschied  der  Völker".    1866  und  1870 
trat  er  aber  enthusiastisch  für  Deutschland  ein.   1866  ver- 
öffentlichte er  einen  Aufruf  an  die  deutsche  Nation,  in  dem 
er  sich  zum  Groß-Preußentum  bekannte,  und  er  wiederholte 
diese  seine  Ansichten  1869  in  einer  Denkschrift  „Ans  Volk 
und  an  Politiker",  die  den  Beifall  Bismarcks  fand.    1862  hatte 
er   an   die   preußische    Regierung    einen    Schadenersatzan- 
spruch von  Mark  120000  dafür  gestellt,  daß  ihm  1848  sein 
Berliner  Verlag  zerstört  worden  sei.  Mit  dieser  Forderung, 
die  er  auch  in  einer  englischen  Schrift  „My  claim  against 
Prussia"  begründete,  drang  er  aber  nicht  durch.     Zu  seinem 
71.  Geburtstag  wurde  unter  seinen  Freunden  in  Deutsch- 
land, England  und  Amerika  als  Zeichen  der  für  ihn  gehegten 
Hochachtung    eine    Sammlung   veranstaltet,  und    1870   be- 
willigte   Bismarck    ihm    einen    jährHchen    Ehrensold     von 
Mark  3000.   In  späteren  Jahren  machte  er  seinen  Frieden 
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mit  Deutschland  und  starb,  versöhnt  mit  seiner  Heimat,  1880 
in  Brighton. 

Ferdinand  Freiligrath,  1810  zu  Detmold  geboren,  be- 
teiligte sich  an  der  48  er  Bewegung  als  „Trompeter  der 
Revolution".  Er  war  neben  Karl  Marx  Schriftleiter  der 
„Neuen  Rheinischen  Zeitung"  in  Köln,  die  im  Mai  1849 
unterdrückt  wurde,  und  mußte  sich  1851  einem  Haftbefehl 
durch  die  Flucht  nach  England  entziehen.  In  London  trat 
er  zunächst  in  ein  Handlungshaus  ein,  dann  1857  in  die 
Leitung  der  Schweizer  Bankkommandite.  Seine  Wohnung 
war  in  Hackney,  im  Norden  Londons,  und  alltäglich  fuhr 
er  zur  gewohnten  Stunde  in  die  City,  die  sein  Tagesleben 
gleich  dem  ihrer  Millionen  von  Bewohnern  regelte.  Seine 
Töchter  haben  durch  Heirat  eine  bleibende  Heimat  in  Eng- 
land gefunden.  Freiligrath  erfreute  von  London  aus  seine 
alte  Heimat  durch  seine  herrUchen  Weisen  und  übersetzte 
auch  verschiedene  englische  Schriftsteller  ins  Deutsche,  so 
den  schottischen  Dichter  Robert  Burns.  1867  brach  die 
Bank  zusammen,  und  die  Sorge  stand  vor  seiner  Tür.  Da 
erinnerte  sich  das  alte  Vaterland  seiner,  rief  ihn  zurück 
und  erlaubte  ihm  durch  eine  von  Emil  Rittershaus  in  Barmen 
ins  Leben  gerufene  Volksstiftung,  den  Rest  seiner  Tage  in 
Ruhe  und  Frieden  zu  verleben. 

Johannes  Ronge,  1813  in  Schlesien  geboren,  war  der 
Hauptbegründer  der  deutsch-katholischen  Gemeinden.  48 
war  er  ein  eifriger  Anhänger  des  politischen  Radikalismus 
im  Vorparlamente  und  mußte,  49  infolge  eines  offenen 
Briefes  an  Friedrich  Wilhelm  IV.  steckbrieflich  verfolgt, 
nach  London  flüchten.  Im  Anschluß  an  Liberale  und  die 
englische  Kirche  verfolgte  er  hier  seine  religiöse  Reform 
weiter.  Er  war  Vorstand  einer  humanistischen  Gemeinde 
und  Schule,  Schriftsteller  und  führte  mit  seiner  Frau  den 
Fröbelschen  Kindergarten  in  England  ein.  1861,  nach  Er- 
laß der  allgemeinen  Begnadigung,  kehrte  er  nach  Deutsch- 
land ziu-ück,  um  weiter  auf  dem  Gebiete  seiner  religiösen 
Reformvereine  tätig  zu  sein.  Er  starb  1887  in  Wien. 

Dr.  Karl  Blind,  1826  zu  Mannheim  geboren,  nahm 
schon  als  Student   der  Rechte  in  Heidelberg   an  der  poli- 
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tischen  Bewegung  teil.  Als  Mitglied  der  provisorischen 
Regierung  kämpfte  er  im  badischen  Aufstande,  wurde  ge- 
fangen genommen,  von  Volk  und  Soldaten  aus  dem  Bruch- 
saler Gefängnis  wieder  befreit  und  ging  1849  als  Bevoll- 
mächtigter des  regierenden  Landesausschusses  nach  Paris, 
wo  er  bei  Unterdrückung  des  von  Ledru  Rollin  geführten 
Aufstandes  von  Napoleon  ausgewiesen  wurde.  Ueber 
Brüssel  kam  er  1852  nach  London  und  stand  in  enger 
Beziehung  mit  den  führenden  Männern  der  europäischen 
Demokratie.  Er  war  ein  fruchtbringender  Schriftsteller 
und  Journalist,  korrespondierte  für  deutsche,  englische 
und  amerikanische  Blätter  und  war  15  Jahre  lang  Haupt- 
mitarbcitcr  des  Morning  Advertiser.  Eigene  Forschungen 
über  das  germanische  Altertum,  Geschichte,  Literatur, 
Politik  und  Sprachkunde  zeugen  von  seiner  Vielseitigkeit. 
Trotz  oder  infolge  seiner  revolutionären  Gesinnung  hatte 
er  ein  warmes  Herz  für  seine  alte  Heimat.  Bei  der  großen 
deutschen  Schillerfcier  des  Jahres  1859  in  London  verfaßte 
er  eine  Biographie  dieses  Dichters  als  Festschrift.  In  den 
sechziger  Jahren  trat  er  wiederholt  in  der  englischen  Presse 
für  die  deutsche  Sache  ein,  nicht  so  sehr  auf  den  Wunsch 
eines  deutschen  Abgesandten,  der  ihn  zu  diesem  Zwecke 
aufsuchte,  als  aus  eigenem  Antriebe.  Er  war  Verfasser 
verschiedener  englischer  Broschüren,  die  ein  kleiner  Ver- 
ein von  Flüchtlingen  „Deutsche  Einheit  und  Freiheit"  auf 
eigene  Kosten  herausgab,  und  die  unter  anderem  die  schleswig- 
holsteinsche  Frage  :  „  They  shall  remain  together**  und  „An 
outline  ofthe State  ofthings  in  Schleswig-Holstein'*  behandelten. 
Diese  Broschüren  wurden  an  die  engUschen  Parlamentsmit- 
gUeder  versandt  und  trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  gegen  Palmer- 
stons  Einmischungspläne  Stimmung  zu  machen.  1870  trat 
Karl  BUnd  wieder  für  die  deutsche  Sache  ein.  Für  alle 
politischen  Flüchtlinge  hatte  er  ein  gastUches  Haus  in  Lon- 
don und  war  auch  mit  Mazzini,  der  stets  bereit  war,  für 
Deutschland  einzutreten,  befreundet. 

In  dem  Blindschen  Hause  lebte  auch  seine  Stieftochter 
Mathilde,  geboren  1841  zu  Mannheim,  die  unter  dem  Namen 
Mathilde  Blind  als  Dichterin  und  Schriftstellerin  sich  einen 


Namen  machte.  Ihr  Bruder  Ferdinand  verübte  1866  das 
Attentat  auf  Bismarck.  Anfangs  übersetzte  sie  deutsch- 
englische Werke,  trat  aber  später  als  selbständige  Schrift- 
stellerin an  die  OeffentUchkeit.  Ihre  Reisen  in  Aegypten 
und  Italien  führten  zu  den  „Birds  of  Paradise",  ,,Songs 
of  the  Orient  and  Occident**  folgten  1895,  und  an  ihrer 
Bahre  trauerte  eine  große  Schar  von  Verehrern.  Dr.  Lud- 
wig Mond  setzte  ihr  1896  einen  Grabstein.  Der  Bibliothekar 
des  britischen  Museums,  Dr.  Richard  Garnett,  hat  ihre  Ver- 
öffentlichungen 1900  in  einem  Sammelwerk  zusammengefaßt. 

Kari  Schurz,  1829  zu  Liblar  bei  Köln  geboren,  stu- 
dierte Philosophie  und  Geschichte  in  Bonn  und  war  mit 
Kinkel  Kämpfer  in  der  badischen  Revolution.  Er  wurde 
in  Rastatt  gefangen  gesetzt,  entfloh  nach  der  Schweiz, 
und  kehrte  unter  falschem  Namen  zurück,  um  Kinkel  aus 
dem  Spandauer  Gefängnis  zu  befreien.  Er  lebte  zunächst  in 
Paris,  wo  er  sich  seinen  Unterhalt  mit  der  Feder  verdiente. 
Mitte  Juni  1851  siedelte  er  nach  London  über.  Als  Kinkel 
seine  Vortragsreise  nach  den  Vereinigten  Staaten  antrat, 
war  Schurz  für  den  gleichen  Zweck  in  der  Schweiz  tätig. 
Infglge  seiner  hervorvorragenden  Befreiungstat  war  er  ein 
vielbeliebter  Gast  in  London.  Seines  Bleibens  war  aber 
nicht  lange.  Nachdem  er  im  Juli  1852  mit  der  Schwägerin 
des  vorgenannten  Johannes  Ronge  aus  der  Hamburger 
Familie  Meyer  in  der  Pfarrkirche  zu  Marylebone  in  London 
getraut  war,  schiffte  er  sich  im  August  1852  nach  Amerika 
ein.  Vergebens  versuchte  Mazzini  ihn  in  Eiu-opa  zurückzu- 
halten. Wie  er  in  der  neuen  Heimat  zu  den  höchsten  Ehren 
gekommen  ist,  darüber  geben  seine  „Lebenserinnerungen" 
eingehenden  Aufschluß. 

Dr.  Eugen  Oswald,  in  Heidelberg  anfangs  der  zwan- 
ziger Jahre  des  verflossenen  Jahrhunderts  geboren,  nahm 
an  der  badischen  Revolution  tätigen  Anteil  und  lebte  als 
Flüchtling  zunächst  in  Paris,  wo  sich  damals  viele  Schick- 
salsgenossen aufhielten.  1851  von  dort  ausgewiesen,  ging 
er  nach  Brüssel,  und  weiter  nach  London,  wo  er  sich  als 
Journalist,  Schriftsteller  und  Lehrer  der  deutschen  Sprache 
eine  angesehene  Stellung  erwarb.  1856  war  er  als  Hilfslehrer 
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des  Deutschen  am  University  College  tätig,  an  dem  dieses 
Fach  durch  Professor  Heimann  besetzt  war.  Durch  Kossuths 
Einfluß  erhielt  er  vorübergehend  einen  Lehrerposten  in 
Cumberland  im  Westen  Englands.  Verschiedene  Werke 
wurden  von  ihm  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  (Hum- 
boldt :  ftSphere  and  Duty  of  Gouvernement'*]  und  umgekehrt 
übersetzt.  1872  wurde  er  zum  Professor  des  Deutschen  an 
der  Königlichen  Marineschule  zu  Greenwich  ernannt,  welchen 
Posten  er  25  Jahre  inne  hatte.  1874  wurde  er  zum  Dr.  phil. 
der  Universität  Göttingen  promoviert.  1882  entwarf  er  „Ein 
Lebensbild"  von  Thomas  Carlylc  und  wurde  Präsident  der 
Carlyle- Gesellschaft.  1886  begründete  er  die  englische  Goe- 
the-Gesellschaft, von  der  Professor  Max  Müller  der  erste  Vor- 
sitzende wuide,  und  an  der  Oswald  bis  zu  seinemTode  regsten 
Anteil  genommen  hat.  Er  war  Mitarbeiter  bei  der  Herausgabe 
der  Korrespondenz  der  Königin  Viktoria :  77i^  letters  of  Queen 
Victoria :  A  selection  from  Her  Majesty's  correspondence  bei' 
ween  the  years  of  1837 — 1861  hy  A.  C.  Benson  &  Viscount 
Esher,  Bd.  1—3,  1907,  und  gab  im  Jahre  1905  den  Kindern 
der  königUchen  FamiHe  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache. 
Oswald  starb  kurz  vor  dem  Weltkrieg  und  war  wohl  der 
letzte  Ueberlebende  der  alten  48  er  in  England.  Er  hat  viel 
interessantes  Material  über  diese  und  seine  eigene  Laufbahn 
in  seinem  Werke  „Reminiscences  of  a  busy  life*  1911  nie- 
dergelegt. 

Dr.  Karl  Heinrich  Schaible,  1824  in  Offenburg  geboren, 
studierte  Medizin  und  nahm  an  dem  badischen  Aufstand 
1849teil,  floh  zuerst  nach  Straßburg  und  lebte  dann  1850-53 
in  Paris,  von  wo  aus  er  zum  Doktor  der  Medizin  der 
Universität  Basel  promoviert  wurde.  Ende  1853  von  Frank- 
reich ausgewiesen,  kam  er  nach  London.  Er  wandte  sich 
hier  dem  Lehrfach  zu,  war  Mitarbeiter  der  Educational 
Times,  1855  Examinator  am  College  of  Preceptors,  an  der 
Londoner  Universität  und  1862 — 82  Professor  des  Deutschen 
an  der  Königlichen  Militärakademie  zu  Woolwiclv  1854 
erwarb  er,  in  absentia,  den  philosophischen  Doktorgrad  der 
Universität  Tübingen,  deralma  mater  seines  Vaters.  Schaible 
war  ein  sehr  vielseitiger  Schriftsteller.     Besonders  schrieb 


I 


75 


er  über  Erziehungsfragen  und  ist  auch  Verfasser  zahb-eicher 
populärer  medizinischer  Handbücher,  die  große  Anerkennung 
fanden.  Er  war  eine  Stütze  der  deutschen  Kolonie  in 
London,  Mitbegründer  des  deutschen  Vereins  für  Kunst 
und  Wissenschaft  (German  Athenaeum)  und  einer  von  denen, 
die  schließlich  in  der  Größe  Preußens  das  Heü  Deutschlands 
sahen.  1883  kehrte  er  in  seine  alte  Heimat  zurück  und 
beschloß  seine  Tage  in  seiner  Vaterstadt  Offenburg.  Eine 
Autobiographie  liegt  in  seinem  Büchlein  „37  Jahre  im  Exil" 
vor.  Unter  seinen  Werken  sind  besonders  hervorzuheben: 
„Die  Geschichte  der  Deutschen  in  England  bis  zum  Jahre 
1800",  „Englische  Sprachschnitzer"  und  „Die  Juden  in  Eng- 
land". Schaible  war  ein  echter  Deutscher,  der  an  der 
Gestaltung  der  deutschen  Kolonie  in  London  großen  An- 
teil genommen  hat. 

Lothar  Bucher,  1817  in  Neu-Stettin  geboren,  wurde 
1848  in  die  preußische  Nationalversammlung  gewählt,  1849 
in  die  zweite  Kammer  und  mußte  1850  nach  London  flüchten, 
wo  er  10  Jahre  lang  als  Journalist  tätig  war,  insbesondere 
als  Korrespondent  für  die  National-Zeitung.  Er  lebte  in 
London  zurückgezogen  und  befaßte  sich  mit  ernsten  politischen 
Problemen,  die  er  wissenschaftlich  behandelte.  In  seiner 
Kritik  über  die  englische  Konstitution  „Der  Pariamentarismus 
wie  er  ist"  entwarf  er  ein  für  den  Liberalismus  keineswegs 
günstiges  Bild  und  bereitete  so  seinen  Uebergang  zu  dem 
entgegengesetzten  Lager  vor.  Nach  dem  Begnadigungserlaß 
kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  und  wurde  1864  von 
Bismarck,  dessen  rechte  Hand  er  wurde,  in  das  Auswärtige 
Ministerium  berufen.  Von  Poschinger  hat  in  2  Bänden: 
„Ein  48er",  sein  Leben  eingehend  behandelt. 

Ein  politischer  Flüchtling  von  schriftstellerischer  Be- 
deutung war  auch  Dr.  Heinrich  Beta,  Pseudonym  für  Bettziech. 
Er  war  in  den  48  er  Jahren  in  Berlin  als  JoumaUst  tätig 
und  mußte  infolge  einer  Schrift:  „Die  rote  Fahne  wird  über 
ganz  Europa  wehen"  flüchten.  Aus  seiner  Londoner  Zeit 
stammen  verschiedene  Skizzen  und  Verkehrsbilder  der 
Metropole:  —  „Deutsche  Früchte  aus  England",  „Aus  dem 
Herzen  der  Welt",  usw.   Er  war  Korrespondent  der  Garten- 
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laube  und  kehrte  nach  Erlaß  der  Amnestie  in  den  sechziger 
Jahren  nach  Berlin  zurück. 

Malwida  von  Meysenbug,  1816  geboren  als  Tochter  des 
kurfürstlich-hessischen  Ministers,  bekannte  sich  zur  politisch 
freisinnigen  Richtung,  wirkte  mit  an  einer  von  freisinnigen 
Frauen  geplanten  Hochschule  in  Hamburg  und  kam  durch 
ihren  Verkehr  mit  demokratischen  Elementen  in  polizeiliche 
Schwierigkeiten.  Sie  siedelte  nach  London  über  und  wurde 
hier  mit  den  leitenden  Persönlichkeiten  der  revolutionären 
Bewegung  befreundet;  besonders  viel  verkehrte  sie  im 
Hause  Kinkels.  Später  nahm  sie  eine  Stellung  als  Er- 
zieherin bei  dem  russischen  Flüchtling  Alexander  Herzen 
an.  Sie  ist  uns  aus  ihren  Werken  als  eine  der  frühsten  An- 
hängerinnen Richard  Wagners  und  als  hervorragende  Schrift- 
stellerin bekannt.  In  ihren  „Memoiren  einer  Idealistin", 
einem  Buche,  das  viele  Auflagen  erlebt  hat,  entwirft  sie 
uns  ein  Bild  ihrer  Londoner  Tätigkeit,  das  zugleich  interessante 
Einzelheiten  über  viele  Flüchtlinge  der  damaligen  Londoner 
Zeit  enthält.  1870  verzog  sie  nach  Florenz  und  beschloß 
ihren  Lebensabend  in  Rom,   woselbst  sie  1903  starb. 

Die  Zahl  der  deutschen  politischen  Flüchtlinge,  die  in 
der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  in  England  lebte, 
ist  so  groß,  daß  es  nur  möglich  ist,  einige  Persönlichkeiten 
herauszugreifen.  Man  zählte  unter  ihnen  allein  40  deutsche 
Aerzte,  die  aber  meistens  nach  den  Vereinigten  Staaten 
weiterwanderten,  da  es  ihnen  an  der  Möglichkeit,  ihren 
Unterhalt  in  England  zu  erwerben,  fehlte.  Unter  diesen 
verdient  jedoch  einer  Erwähnung,  der  sich  in  England  eine 
angesehene  Stellung  erwarb,  Dr.  Eduard  Bronner.  Er  war 
Mitglied  der  konstituierenden  Versammlung  in  Karlsruhe, 
flüchtete  nach  Paris  und  ließ  sich  dann  später  als  Arzt  in 
Bradford  nieder,  wo  er  Gründer  und  Leiter  der  dortigen 
ophthalmologischen  Klinik  wurde. 

Zu  den  politisch  Verbannten  zählte  auch  Graf  Oskar 
von  Reichenbach,  der  als  großer  Denker  und  Naturforscher 
ein  sehr  geschätzter  Mann  war.  Er  war  früher  schlesischer 
Gutsbesitzer  gewesen,   der  Typ   eines    Aristokraten,   und 
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beschäftigte  sich  in  London  mit  mathematischen  Problemen. 
Seine  Arbeiten  betrafen  besonders  die  Gestaltung  der  Erd- 
oberfläche nach  bestimmten  Gesetzen  und  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Entwicklung  der  Erde.  Als  Physiker  und 
Naturforscher  erwarb  er  sich  einen  Ruf  weit  über  die  Grenzen 
seiner  neuen  Heimat  hinaus.  Da  er  pekuniär  imabhängig 
war,  konnte  er  diesen  Privatstudien  ganz  nachgehen.  Carlyle 
verkehrte  viel  in  seinem  Hause,  doch  lebte  er  sonst,  sehr 
zum  Leidwesen  seiner  Freunde,  zurückgezogen  und  scheute 
den  allgemeinen  geselligen  Verkehr. 

Als  Amtsgenosse  von  Schaible  und  Professor  des 
Deutschen  an  der  Kriegsakademie  in  Woolwich  war  Dr.  Fried- 
rich Schlüter  in  London  tätig.  Er  war  burschenschaftlicher 
Flüchtling  der  dreißiger  Jahre,  Freund  von  Fritz  Reuter, 
48/49  im  Parlament  in  Frankfurt  und  dem  sogenannten 
Rumpfparlament  in  Stuttgart. 

Zu  den  Vertretern  der  alten  burschenschaftlichen  Be- 
wegung der  dreißiger  Jahre,  die  in  London  ihre  Zuflucht 
fanden,  zählte  auch  Hermann  Müller- Strübing,  der  früher 
sieben  Jahre  auf  der  Festung  Posen  zugebracht  hatte  und 
später  durch  seine  historischen  Studien  über  Alt- Griechenland 
bekannt  wurde.  Er  war  1812  in  Neubrandenburg  geboren, 
studierte  Rechtswissenschaften  in  Berlin  und  Heidelberg 
und  wurde  infolge  seiner  BeteiUgung  an  der  revolutionären 
Bewegung  von  1833  zu  einer  siebenjährigen  Festungshaft 
verurteilt.  Da  er  während  der  Märzrevolution  im  Jahre 
1848  in  Berlin  auch  kein  müßiger  Zuschauer  war,  mußte 
er  nach  Paris  fliehen,  wo  er  mit  Kari  Blind  und  Rüge 
zusammenwohnte.  Nach  dem  Staatsstreiche  Napoleons  ging 
er  1852  nach  England,  lehrte  hier  die  deutsche  Sprache 
und  korrespondierte  für  einige  deutsche  Zeitschriften.  Durch 
den  deutschen  Unterricht  in  einigen  griechischen  Familien 
wurde  er  veranlaßt,  sich  altgriechischen  Studien  zu  widmen 
und  veröffentlichte  1873  eine  auf  philologischem  Gebiete 
epochemachende  Arbeit  über  „Aristophanes  und  die  histor- 
ische Kritik".  Diese  Untersuchungen  beschäftigten  ihn  zum 
großen  Teil  für  den  Rest  seines  Lebens,  und  zahlreiche 
Veröffentlichungen  haben  ihn  der  wissenschaftlichen  Welt 
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bekannt  gemacht.  Später  ging  er  noch  zu  Forschungen 
über  Thukydides  über.  Die  Universität  Königsberg  machte 
ihn  zum  Ehrendoktor  der  Philosophie.  Pekuniär  ging  es 
dem  anspruchslosen  Manne  immer  schlecht.  Er  wurde 
später  ganz  von  den  Mitgliedern  des  deutschen  Athenaeums 
in  London  unterhalten.  Der  Maler  Herkomer  fertigte  von 
seinem  interessanten  Kopf  eine  Radierung  an,  die  er  in 
seiner  eigenen  Kunstdruckerei  vervielfältigte,  und  setzte 
die  Kopien  zu  seinen  Gunsten  in  Freundeskreisen  ab. 
Kurz  vor  seinem  Tode  1893  bewilligte  ihm  die  preußische 
Regierung  noch  Mark  1200  zur  Förderung  seiner  wissen- 
schaftUchcn  Arbeiten.  MüUer-Strübing  war  ein  Original 
der  deutschen  Kolonie.  Seine  Tage  verbrachte  er  im 
Britischen  Museum  und  seine  Abende  im  deutschen  Athe- 
naeum.  Seine  Ideale  hoben  den  anspruchslosen  Mann  über 
alle  Kleinlichkeiten  des  irdischen  Lebens  hinweg. 

Die  meisten  Verbannten  verdienten  ihren  Unterhalt 
als  Lehrer  der  deutschen  Sprache,  Schriftsteller  oder  Jour- 
nalisten. Die  Zeiten  dafür  waren  günstig,  da  durch  den 
Einfluß  des  Prinzen  Albert,  des  Gemahls  der  Königin 
Victoria,  alles  was  deutsch  war,  gefördert  und  gesucht 
wurde,  und  die  deutsche  Sprache  dadurch  in  höherem 
Ansehen  stand  als  je  zu  eiiler  späteren  Zeit. 

Nicht  alle  Verbannte  waren  natürlich  in  akademischen 
oder  Lehrberufen  tätig.  Der  badische  Triumvir  von  1849, 
Amand  Gögg,  wandte  sich  der  Industrie  zu,  und  der  große 
Architekt  Semper  aus  Dresden,  der  wegen  Beteiligung  am 
Maiaufstande  seine  Heimat  verlassen  mußte,  ging  zuerst 
nach  Paris,  dann  nach  London  und  erhielt  1851  eine  Stelle 
an  der  Akademie  zu  Marlborough  house.  Sein  Rat  war  mit- 
bestimmend bei  der  1851  in  England  beginnenden  Reform 
des  kunstgewerbhchen  Unterrichts  und  bei  der  Anlage  des 
South  Kensington  Museums.  Damals  entstand  seine  Schrift 
„Ueber  die  vier  Elemente  der  Baukunst".  Er  folgte  1855  einem 
Rufe  an  das  Züricher  Polytechnikum. 

Manche  andere  Exilierte  wären  noch  zu  nennen.  So 
der  frühere  Hanauer  Tumwart  Schärtner,  der  in  Long  Acre, 
im  Westen  Londons,  ein  von  den  Flüchtlingen  vielbesuchtes 
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Restaurant  hatte ;  Wilhelm  Ehriich,  der  später  Schuldircktor 
in  Newcastle  war ;  Roman  von  Schweizer,  Mitbegründer  und 
Turnlehrer  am  deutschen  Turnverein  in  London  bis  1892; 
Heintzmann,  ein  früherer  preußischer  Staatsanwalt  und 
späterer  Geschäftsmann  in  London;  Julius  Schönemann,  der 
seine  letzten  Tage  sorgenlos  dank  einer  ihm  von  dem  unter 
Leitung  von  Dr.  Bronner  stehenden  Schillerverein  in  Brad- 
ford  ausgesetzten  Pension  zubringen  konnte,  usw. 

In  Malwida  von  Meysenbugs  Schriften  wird  ferner  noch 
Dr.  Löwe  von  Kalbe,  der  letzte  Präsident  des  deutschen 
Naiionalparlaments,  unter  ihren  Londoner  Bekannten  erwähnt 
und  auch  eine  Madame  Schwabe,  die  als  Deutsche  auf  ihrem 
Landsitz  in  Anglesey  in  reichem  Maße  Gastfreundschaft  übte. 

Das  Bild  wäre  unvollständig,  wollte  man  nicht  auch 
kurz  der  poUtisch  Verbannten  anderer  Nationalitäten  geden- 
ken. Unter  diesen  nahm  Mazzini,  das  Haupt  des  italienischen 
Nationalkomitees  und  Leiter  der  Bewegung  für  die  Einigung 
Italiens  als  Republik,  die  erste  Stellung  ein.  Dieser  lebte 
1839  mit  Unterbrechungen  in  London  und  hatte  so  zahl- 
reiche Verehrer,  daß  man  von  diesen  als  von  einer  Mazzini- 
gemeinde  reden  konnte.  In  seinem  Hause  verkehrten  viele 
führende  deutsche  Verbannte.  Er  trat  politisch,  wenn  sich 
die  Gelegenheit  bot,  stets  gegen  Frankreich  und  zu  Deutsch- 
lands Gunsten  ein.  Als  man  1870  bei  Ausbruch  des  Krieges 
eine  BeteiUgung  Victor  Emanuels  auf  Seiten  Napoleons  be- 
fürchtete, wandte  man  sich  von  BerUn  aus  an  einen  unter  den 
deutschen  Verbannten  weilenden  Freund  Mazzinis,  um  diesen 
und  seinen  so  bedeutenden  Einfluß  in  Italien  für  Deutsch- 
land zu  gewinnen.  Es  bedurfte  aber  dieser  mittelbaren  An- 
regung nicht.  Mazzini  tat  alles,  was  er  für  Deutschland 
tun  konnte,  aus  sich. 

Mit  Mazzinis  früheren  Unternehmungen  in  der  Schweiz, 
wo  er  sich  von  1 834—37  aufhielt,  war  ein  Deutscher  verbunden, 
Harro  Harring,  1798  geboren,  der  als  Flüchtling  1834  von 
Paris  nach  London  kam  und  hier  seinen  Wohnsitz  nahm. 
Er  war  Dichter  und  Schriftsteller  und  widmete  seinen 
Landsleuten  1835  in  einer  Sammlung,  betitelt:  „Die  Möwe", 
ein   Gedicht,   das  ihre  Vateriandslosigkeit  geißelte.    Es  ist 
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zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangt  und  wird  häufig 
angeführt.    Der  Anfang  lautet  folgendermaßen: 

„Ein  Deutscher  im  Ausland  gar  ehrlich 
Gar  sprichwörtlich  bieder  und  brav, 
Der  findet  das  Volkstum  beschwerlich. 
Und  ist  im  Bewußtsein  gar  schlaff. 
Sich  als  Deutscher  zu  zeigen  mit  Ehren, 
Von  Vaterlandsliebe  durchglüht, 
Das  würd'  im  Geschäft  ihn  ja  stören, 
Und  brächte  wohl  wenig  Profit! 
Ein  Deutscher  muß  erst  sich  besinnen, 
Weß  Volkes  er  eigentlich  sei? 
Und  nennt  sich,  um  Geld  zu  gewinnen. 
Aus  Lappland  und  aus  der  Türkei  I 
Will  Engländer  sein  an  Toilette, 
Durchaus  nach  dem  Modejournal, 
Denkt  mehr  an  Krawatt'  und  Manschette, 
Als  an  seines  Vaterlandes  Fall"  usw. 

Aus  den  sechziger  Jahren  stammt  von  ihm  ein  vierbändiges 
Werk  über  Brasilien,  sodaß  er  später  anscheinend  noch 
größere  Reisen  gemacht  hat.  Der  Russe  Alexander  Herzen, 
Sohn  einer  deutschen  Mutter  und  von  seinem,  einem  alten 
russischen  Adelsgeschlecht  entstammenden  Vater  so  genannt, 
weil  er  das  Kind  nach  seinem  Herzen  sei,  war  erst  in  Paris, 
wurde  dort  ausgewiesen  und  kam  1849  nach  London, 
wo  er  einen  Kreis  von  Verehrern  fand  und  in  großem  Stil 
auftrat.  Sein  Name  hat  einen  Ehrenplatz  in  der  russischen 
Literatur.  Er  war  der  Gründer  des  Panslavismus,  und  als 
solcher  politisch  kein  Deutschfreund.  Nach  seiner  Ansicht 
sollte  Deutschlands  Heil  durch  eine  Verjüngung  mit  russi- 
schem Blut  kommen.  Sein  Gegner  Karl  Blind  hatte  keine 
Schwierigkeit,  ihn  wiederholt  in  der  Presse  zurechtzuweisen. 
Herzen  begründete  1854  in  London  „Die  freie  russische 
Druckerei",  und  leitete  das  Monatsblatt  „Der  Polarstern" 
und  das  Wochenblatt  „Die  Glocke"  („Kolokol").  Mit  die- 
sen übte  er  einen  großen  Einfluß  auf  die  öffentliche 
Meinung  in  Rußland  aus.  Wie  schon  erwähnt,  war  Mal- 
wida  von  Meysenburg  Erzieherin  seiner  Kinder,  eine 
Aufgabe,  der  sie  sich  ganz  widmete.  Herzen  hatte  viel 
deutschen  Verkehr,  und   man  verehrte  in   ihm,  wenn  man 


auch  mit  seinen  panslawistischen  Ideen  nicht  übereinstimmte, 
die  geistig  hochstehende  Persönlichkeit. 

Ludwig  Kossuth,  der  bekannte  ungarische  Revolutionär, 
kam  1851  nach  London,  wo  er  enthusiastisch  aufgenommen 
imd  von  Palmerston,  sehr  zum  Unwillen  der  Königin  Victoria, 
empfangen  wurde.  Im  Interesse  der  ungarischen  Sache 
unternahm  er  später  eine  Reise  nach  Amerika,  hatte 
aber  mit  dieser  pekuniär  ebensowenig  Erfolg  wie  Kinkel  mit 
der  seinigen;  begleitet  wurde  er  von  seiner  Frau  und 
Pulsky,  der  sich  in  London  als  Gesandter  der  ungarischen 
Revolutionsregierung  aufhielt.  Letzterer  hat  uns  eine  Be- 
schreibung dieser  amerikanischen  Propagandarcise  geliefert. 

Diese  wenigen  Beispiele  fremder  politischer  Flüchtlinge 
mögen  genügen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestand 
eine  Brüderschaft  zwischen  ihnen  allen.  Die  Führer  ver- 
kehrten miteinander,  jedoch  hatte  ein*  jeder  seine  eigenen 
nationalen  Zwecke  dabei  im  Auge.  Alle  hofften  auf  einen 
baldigen  revolutionären  Umschwung  auf  dem  Kontinent. 
In  den  ersten  Jahren  besonders  herrschte  ein  reges  ge- 
selliges Leben  unter  den  deutschen  Verbannten,  und  erst 
später,  als  ein  jeder  seinen  Wirkungskreis  gefunden  hatte, 
hörte  die  politische  Gesamttätigkeit  auf.  Einen  geselligen 
Sammelpunkt  bildete  im  Herbst  1851  für  die  Flüchtlinge 
das  Haus  der  Baronin  Brüning,  einer  geborenen  Prinzessin 
Lieven  aus  Deutsch-Rußland,  die  demokratischen  Grund- 
sätzen huldigte.  Sie  nahm  ein  persönliches  Interesse  an 
dem  Wohlergehen  der  in  Not  Geratenen  und  half  mit  Rat  und 
Tat  in  der  uneigennützigsten  Weise.  In  ihrem  Hause  in  S/.Jo/zns 
Wood  verkehrten  u.  a.  auch  Malwida  von  Meysenbug,  Karl 
Schurz,  Graf  Oskar  von  Reichenbach,  der  Schriftsteller 
Oppenheim,  die  Freikorps  führ  er  Willich  und  Schimmelpfennig, 
welch'  letztere  wir  später  als  Generale  in  der  Nordarmee 
der  Vereinigten  Staaten  wiederfinden.  Bei  näherer  Be- 
trachtung verliert  dieses  Bild  der  deutschen  Verbannten 
leider  viel  an  Sympathie.  Neben  viel  Leiden,  viel  Ent- 
behnmgen  und  ernstem  Wollen  zersplitterten  Streit  und 
Zwietracht,  Kleinlichkeit  und  Eitelkeit  ihre  Kräfte. 
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Der   größte   Dämpfer  wurde    der   revolutionären  Be- 
wegung   durch    den    Staatsstreich   Louis    Napoleons    vom 
2.  Dezember  1851  zuteil.     Er  wurde  unter  den  Verbannten 
Londons   der  bestgehaßte   und   geschmähteste  Mann.     Am 
9.  November  1852  fand  in  der  Freemasons  Hall  in  London 
eine  große  Gedächtnisfeier  zur  Erinnerung  an  die  Erschießung 
des   deutschen  Revolutionärs   Robert  Blum  in  Wien   statt, 
eine  Gewalttat,   die   wohl   wie    keine   andere  die  heftigste 
Erregung  und  Erbitterung  unter  den  demokratischen  Geistern 
der  damaligen  Zeit  hervorgerufen  hat.     Dr.  Tausenau  von 
Wien,  ein  österreichischer  Verbannter,  in  London  als  Jurist 
tätig,  hielt  die  mit   Begeisterung   aufgenommene  Rede  des 
Abends,  und  Lothar  Bucher,  der  auf  der  Tribüne  zugegen 
war,  lieferte  den  sachlichen  Bericht  für  die  National-Zeitung. 
1858  wurde  von  Kinkel  die  Londoner  Zeitung  „Hermann" 
gegründet,  um  den  Gefühlen  der  deutschen  Verbannten  den 
weiteren  Weg  zur  CVeff entlichkeit  zu  bahnen.     Sie  kam  nach 
einigen  Jahren  unter  die  Schriftleitung  von  Dr.  Juch,  der  sie 
zeitgemäßer  gestaltete,  da  die  rein  revolutionären  Ansichten 
viel  an  Interesse  verloren  hatten.     Die  Zeitung  verlor  später 
ihre  ursprüngUche  Richtung  vollkommen,  hat  sich  aber  noch 
bis  zum  Anfang  des  Weltkrieges  gehalten. 

Waren  die  deutschen  Flüchtlinge  auch  politische  Gegner 
ihres  Vaterlandes,  so  hatten  sie  doch  ein  warmes  Herz 
für  ihre  alte  Heimat  und  legten  den  Grund  zu  einer  ge- 
schlossenen deutschen  Kolonie.  Nie  standen  sie  zurück, 
wenn  es  galt,  für  Deutschland  einzustehen.  Sie  waren  nicht 
vaterlandslose  Gesellen,  sondern  Männer,  die  für  Einheit 
und  Freiheit  ihrer  Heimat  Gut  und  Blut  aufs  Spiel  ge- 
setzt hatten. 

Am  10.  November  1859  wurde  von  den  Deutschen 
Londons  die  100jährige  Geburtstagsfeier  Schillers  festlich 
im  Kristallpalast  im  Südosten  Londons  begangen.  Kinkel 
hielt  die  Festrede,  FreiUgrath  verfaßte  das  Festgedicht. 
Die  Feier  veriief  unter  Beteiligung  von  Tausenden  von 
Deutschen  und  stärkte  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit im  fremden  Lande.  Im  Anschluß  an  dieses  Fest 
entstanden  die  ersten   deutschen  Vereine,   der  Turnverein 


und  die  Anfänge  zum  späteren  deutschen  Athenaeum.  Die 
Entwicklung  deutschen  Lebens  ging  von  den  Verbannten 
aus,  die  die  Bruchstücke  der  deutschen  Kolonie  zusammen- 
faßten und  einheitliches  deutsches  Leben  zum  Bewußtsein 
brachten.  Wiederholt  traten  sie  mit  ihrer  patriotischen 
Gesinnung  hervor.  Im  Dezember  1870  waren  sie  es,  die 
das  Auslaufen  eines  von  der  französischen  Regierung  ge- 
charterten englischen  Kabelschiffes,  dessen  Ladung  dazu 
dienen  sollte,  die  Städte  Nord-  und  Südfrankreichs  zu  ver- 
binden, verhinderten.  Der  preußische  Gesandte  Graf  Bem- 
storff  wurde  von  ihnen  benachrichtigt,  und  die  preußische 
Regierung  konnte  durch  Protest  an  die  englische  noch  recht- 
zeitig das  Auslaufen  verhindern.  Die  Sammlungen  und 
Hilfeleistungen  unter  den  Deutschen  Englands  für  die  Witwen, 
Waisen  und  Verwundeten  in  jenem  Kriege  sind  wesentlich 
ihrem.  Antriebe  zuzuschreiben.  Als  dann  die  deutsche 
Einheit  und  Freiheit  durch  Preußen,  Bismarck  und  Kaiser 
Wilhelm  I.,  statt  auf  dem  Wege  der  Revolution  kam,  da 
fanden  sich  die  meisten  mit  dieser  Tatsache  ab,  denn 
Deutschlands  Größe  war  das  ihnen  vor  Augen  schwebende 
Ziel' gewesen. 

Den  demokratischen  Verbannten  sind  die  sozialistischen 
Flüchtlinge  anzuschließen.  Die  alten  48er  ersterer  Richtung 
hatten  zwar  mit  diesen  wenig  gemeinsam,  da  ihre  Mittel 
und  Wege  auseinandergingen.  Als  Führer  und  geistiges 
Oberhaupt  des  modernen  Sozialismus  ist  Karl  Marx,  geboren 
1818  zu  Trier,  zu  nennen.  Zeitlich  fiel  diese  Bewegung 
mit  der  48er  Revolution  zusammen,  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  war  ein  Ineinandergreifen  nicht  zu  vermeiden. 
Von  Preußen  ausgewiesen,  ging  Marx  1850  nach  London, 
nachdem  er  schon  vorher  im  Jahre  1848  von  hier  aus  auf 
einem  internationalen  Kongreß  von  Arbeitern  das  Manifest 
der  kommunistischen  Partei  veröffentlicht  hatte.  Seit  1840 
befand  sich  die  Zentrale  des  Bundes  der  Kommunisten  in 
London.  Zum  Mitverfasser  hatte  das  Manifest  Friedrich 
Engels,  der  in  seinen  Bestrebungen  mit  Marx  unzertrennlich 
blieb.  Es  war  ein  Meisterwerk  agitatorischer  Geschicklich- 
keit und   wurde   von   der  Partei   übernommen.     Von  1850 
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ab  lebte  Marx  dauernd  in  London,  anfangs  zurückgezogen 
als  Gelehrter  und  Mitarbeiter  amerikanischer  Zeitschriften. 
Erst  Ende  des  Jahrzehnts  trat  er  wieder  an  die  Oeffent- 
lichkeit.  1864  trat  Marx  in  das  Komitee  der  in  London 
gegründeten  „Internationalen  Arbeiter  -  Assoziation"  ein, 
deren  Führer  und  geistiges  Oberhaupt  er  blieb,  bis  der  Sitz 
1872  nach  New  York  verlegt  wurde.  Während  seines  Aufent- 
halts in  England  verfaßte  er  seine  weltberühmten  Schriften: 
„Zur  Kritik  der  politischen  Oekonomie"  und  „Das  Kapital". 
Marx  starb  1883  in  London  und  liegt  auf  dem  Highgate- 
Kirchhof  begraben.  Im  Jahre  1918,  zu  seinem  hundert- 
jährigen Geburtstag,  warf  die  bolschewistische  Regierung 
Rußlands  eine  große  Summe  aus,  um  ein  ihm  würdiges 
Denkmal  auf  seiner  Grabstätte  zu  errichten.  Sein  Enkel 
Jean  Longuet,  nimmt  eine  führende  Stellung  in  der  sozia- 
listischen Partei  Frankreichs  ein.  Er  ist  ein  großer  Verehrer 
seines  Großvaters  Marx,  den  er  selten  vergißt,  in  seinen 
Reden  einzuflechten. 

Friedrich  Engels,  1820  zu  Barmen  geboren,  veröffent- 
Hchte  unmittelbar  vor  der  Februar  -März  Revolution  des 
Jahres  1848  sein  Manifest  an  die  „Proletarier  aller  Länder", 
war  dann  Adjutant  im  Willich' sehen  Freikorps  in  Baden 
und  kam  als  politischer  Rüchtling  nach  England,  wo  sein 
Vater  in  Manchester  eine  Textilfabrik  hatte.  1850  trat  er 
in  das  väterliche  Geschäft  daselbst  ein,  siedelte  aber  1869 
nach  London  über,  wo  er  1895  starb.  Schon  1845  schrieb 
er  sein  bemerkenswertes  Buch  über  „Die  Lage  der  arbeitenden 
Klassen  in  England".  Er  wurde  Mitarbeiter  von  Marx  und 
hat  vom  „Kapital"  Band  II  und  III  herausgegeben. 

Einer  späteren  Generation  gehört  Eduard  Bernstein 
an,  1850  in  Berlin  geboren.  1888  von  der  Schweiz  ausge- 
wiesen, wo  er  in  Zürich  die  Zeitung  „Sozialdemokrat"  leitete, 
kam  er  nach  London  und  kehrte  erst  1901  nach  Deutschland 
zurück.  Er  wurde  bekanntUch  Führer  des  revisionisti- 
schen Zweiges  der  deutschen  Sozialdemokratie.  Ueber 
seine  Studien  in  England  erschien  1895  das  Buch:  „Die 
kommunistische  und  demokratisch-sozialistische  Strömung 
in    England".     Viele  seiner    englischen  Erinnerungen   sind 


in  einer  1917  erschienenen  Autobiographie  „Aus  den  Jahren 
meines  Exils"  enthalten. 

London  war  von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ab  aber 
auch  ein  Asyl  für  viele  zweifelhafte  Elemente  und  das  Haupt- 
lager der  deutschen  Nihilisten.  Ihre  Zeitung  „Die  Freiheit" 
wurde  schließlich  von  der  englischen  Regierung  unterdrückt. 
Der  in  London  tätige  kommunistische  Arbeiterbildungs verein 
fing  die  Neuankömmlinge  ein,  vermittelte  Arbeitsnachweis,  gab 
Unterricht  im  Englischen  und  hatte  den  Zweck,  die  Ein- 
wanderer für  die  kommunistischen  Bestrebungen  zu  gewinnen. 

Zum  Schluß  dieses  Kapitels  sei  noch  eines  Flüchtlings 
Erwähnung  getan,  der  zwar  kein  Revolutionär  war, 
der  revolutionären  Bewegung  aber  seinen  Aufenthalt  in 
London  zu  verdanken  hatte.  1830  ging  der  Herzog  Karl 
von  Braunschweig  durch  den  Aufstand  seines  Volkes  des 
Thrones  und  seines  Landes  verlustig.  Er  fand  ein  Asyl 
in  London  und  verwandte  seine  reichen  Mittel  dazu,  mit 
Hilfe  einer  eigenen  deutschen  Zeitung  gegen  seinen  Bruder, 
der  ihm  auf  den  Thron  folgte,  Krieg  zu  führen.  Er  ließ 
sogar  8000  Uniformen  anfertigen,  die  er  aber  später  meist- 
bietendend  verkaufte.  Zur  Zeit  des  Staatsstreiches  Louis 
Napoleons  finden  wir  ihn  in  Paris,  wo  er  diesen  mit 
seinen  Mitteln  unterstützte,  dann  aber  von  ihm  nach  Er- 
reichung seines  Zweckes  kalt  gestellt  wurde.  Der  Herzog 
verließ  wütend  Paris  und  erbot  sich  öffentlich  zum  Erben 
seines  großen  Vermögens  den  einzusetzen,  der  ihm  ein 
würdiges  Denkmal  errichtete.  Die  Stadt  Genf  nahm  an, 
und  das  große  Monument  auf  der  Place  des  Alpes,  von  Fremden 
bewundert,  ist  noch  heute  eine  Erinnerung  an  jenes  Original. 


B. 

GELEHRTE,  SCHRIFTSTELLER  UND  KÜNSTLER. 

Eine  Anzahl  Gelehrter  und  Schriftsteller  haben  be- 
reits in  dem  eben  abgeschlossenen  Kapitel  Erwähnung 
gefunden.     Für  viele  bildete  die  Bibliothek  des  Britischen 
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Museums  einen  Anziehungspunkt  und  eine  Quelle  des 
Weiterstudiums.  Manche  der  hier  angestellten  Bibliothekare 
waren  Deutsche.  Friedrich  Rosen,  1805  in  Hannover  ge- 
boren, Professor  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Lon- 
doner Universität,  katalogisierte  im  Auftrage  des  Museums 
die  syrischen  Manuskripte ;  Dr.  Noehden  war  Hilfsbibliothe- 
kar von  1822—26,  Dr.  Deutsch  hatte  gleichfalls  eine  An- 
stellung daselbst  und  erwarb  sich  als  Schriftsteller  in  der 
jüdischen  Literatur  einen  Namen. 

Unter  den  vielen  deutschen  Gelehrten  Englands  ragt 
Professor  F.  Max  Müller  hervor,  geboren  1823   in  Dessau 
als  Sohn  des  bekannten  Dichters  Wilhelm  Müller.    Er  stu- 
dierte  klassische   Philologie    und    widmete    sich    schon    in 
seinen  Universitäts jähren  dem  Arabischen  und  dem  Sanskrit. 
1845  ging  er  nach  Paris  und  wurde  hier  von  dem  Orien- 
talisten   Burnouf    veranlaßt,    die    gewaltige    Aufgabe    der 
Herausgabe  des  Rigvcda,  der  ältesten  Brahmanengesänge 
in    Sanskrit,  deren  Kulturperiode    auf  4000—2500   v.  Chr. 
angegeben  wird,  zu  unternehmen.  Bald  verlegte  er  seinen 
Wohnsitz   nach   London,    um    alte,    diesbezügliche   Manu- 
skripte zu  erforschen.    Vergebens  versuchte  er  in  Deutsch- 
land   die  Mittel    zur  Veröffentlichung    zu   erhalten.     Diese 
wurden  ihm  dann   auf  Veranlassung  von  Bunsen,  seinem 
lebenslänglichen    Freunde    und    Gönner,    dem    damaligen 
preußischen  Gesandten   am  Hofe   von  St  James,  von  der 
ostindischen  Kompagnie,  die  damals  noch  das  Handelsvor- 
recht  in   Indien   hatte,    zur  Verfügung   gestellt.     Die  voll- 
ständige Herausgabe  dieses  vielbändigen  Werkes  beschäf- 
tigte ihn  von  1849—1874.    Unterstützt  wurde  er  in  dieser 
Arbeit  von  Dr.  Aufrecht,   der   1862   Sanskrit-Professor  in 
Edinburg  wurde  und   später  eine  gleiche  Professur  in  Bonn 
erhielt.   Die  zweite  Ausgabe  desRigveda  erschien  1890—92 
auf    Kosten    eines    indischen    Rajah    unter    Mithilfe    von 
Dr.  Winternitz.  1850   ging   Müller   nach   Oxford,  um   den 
Druck  seiner  hier  verlegten  Arbeiten  besser  überwachen  zu 
können.   Diese  Universitätsstadt  wurde  hinfort  sein  dauern- 
der Wohnsitz.     In  gleichem  Jahre  erhielt  er  den  Auftrag, 
dort  Vorträge   über  Literaturgeschichte   und  vergleichende 
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Grammatik  zu  halten,  wurde  1851  Ehrenmitglied  des  Christ 
Church  College  und  1854  Taylorian  Professor  der  neueren 
Sprachen  und  Literatur.  1855  wurde  er  naturalisiert.    Als 
1860  der  Sanskritstuhl  in  Oxford  frei  wurde,  bewarb  sich 
Müller  um  diese  Professur.    Trotzdem  er  anerkanntermaßen 
der   erste  Gelehrte  auf   diesem  Gebiete  war,  wurde   seine 
Kandidatur  verworfen,  da  seine  deutsche  Abstammung  ihm 
verdacht  wurde.   Nie  hat  er  diese  Zurücksetzung  verwun- 
den.    1868   wurde    er   der   erste    Professor    der    für   ihn 
neugegründeten  Professur  der  vergleichenden  Philologie,  die 
er  1875  niederlegte,  um,  nach   einem    zweijährigen   Reise- 
urlaub in  Deutschland  und  Italien,  im  Auftrag  der  Oxforder 
Universität  orientalische  Werke  herauszugeben.  Einer  Ein- 
ladung Folge   leistend,    hielt  er  im   Sommersemester  1872 
in  Straßburg  Vorlesungen,  was  ihm  von  französischer  Seite 
sehr  übel  genommen  wurde,   lehnte   aber  einen  Ruf   nach 
dort  ab,  da  die  Aussichten  nicht  günstig  waren.    1896  wurde 
er  Mitglied  des  Priuy   Council  und  starb   am  28.  Oktober 
1900  in  Oxford.  Mit  ihm  schied  ein  wertvolles  Bindeglied 
zwischen   Deutschland   und  England,  ein  Mann,  der   nicht 
nur  ein  hervorragender  Gelehrter,  sondern  auch  als  Mensch 
eine  hochgeschätzte  Persönlichkeit  war,  verehrt  von  einem 
Kreis  von  Anbetern   auf  dem  ganzen  Erdball.     Aus  dürf- 
tigen Verhältnissen,  die  es  ihm  kaum  ermögUchten,  sich  in 
seinen  ersten  Studienjahren  satt   zu   essen,  brachte   er   es 
zu  einer  auch  pekuniär  unabhängigen  Stellung.     Eine   be- 
sondere Verehrerin  von  ihm  war  auch  die  Königin  Victoria. 
Als  sie   ihm  bei  der  Uebernahme  der  Würde   eines  Privy 
Councillors  die  Hand  zum  Loyalitätskusse  darreichte,  flüsterte 
sie  ihm,  ungehört  von  den  Umstehenden,  auf  deutsch  zu: 
„Herr  Professor,  ich  freue  mich  sehr,  Sie  hier  zu  sehen." 
In  Müllers  Briefen  kehrt  seine  Sehnsucht  nach  Deutsch- 
land immer  wieder.  „Mein  Herz  hängt  mit  jeder  Faser  an 
Deutschland",    so  schreibt    er    am    20.  Juni  1874    an    den 
Kronprinzen   Friedrich.     Nach   seinem  Rücktritt   von   der 
Professur    1875   denkt   er    fest    daran,    nach   Deutschland 
überzusiedeln.  Verschiedene  Angebote  werden  ihm  gemacht, 
doch  sind  sie  nicht  befriedigend.   Es  wäre  ein  Leichtes  ge- 
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wescn,  ihn  nach  Preußen  zu  ziehen,  und  man  muß  es  als 
einen  Fehler  der  Regierung  bezeichnen,  diesen  hervor- 
ragenden Mann  nicht  seiner  Heimat  wiedergewonnen  zu 
haben.  So  hielt  ihn  die  Universität  Oxford  zurück,  indem 
sie  ihn  vom  Lehramte  befreite,  und  ihm  die  Mittel  an  die 
Hand  gab,  seinen  Studien  zu  leben.  Außer  der  Fortsetzung  des 
Rigveda  unternahm  er  nach  seinem  Rücktritt  von  der  Pro- 
fessur die  Herausgabe  der  „Sacred  Books  of  the  East*\ 
In  Indien  wurde  er  fast  wie  ein  Heiliger  verehrt,  und  die 
Brahmanen  betrachteten  ihn  als  einen  der  Ihrigen. 

Politisch   ist   er  wiederholt  zu  Gunsten  Deutschlands 
in   der   schleswig-holsteinischen  Frage  hervorgetreten,  und 
70/71    legte   er  seinen  Standpunkt  in   fünf  Briefen   an  die 
Times  dar.   In  seiner  „Autobiography'' ,  die  von  ihm  diktiert, 
und   nach    seinem  Tode  von  seinem  Sohne  herausgegeben 
wurde,  auf  deutsch:  „Aus  meinem  Leben",  Fragmente,  Gotha 
1901,  sagt  er:  „Ich  war  und  bin  immer  ein  Deutscher  geblieben/* 
Seine  Werke,  die  in  alle  lebenden  Sprachen  übersetzt  sind, 
sind  zahllos  und  umfassen  außer  den  Sanskritforschungen 
das  sprachphilosophische  Gebiet,   die  vergleichende  Philo- 
logie,   die   Wissenschaft    des    Denkens,    die    Religion   und 
die   Mythologie.     Seine    Erzählung   „Deutsche   Liebe"    er- 
lebte    bis    zu     seinem    Tode    14    Ausgaben,    und    seine 
„Chips   from  a  German   Workshop",  eine  Sammlung  seiner 
Essays,  die  er  in  zweiter  Auflage  dem  Kaiser  Wilhelm  IL 
widmete,  haben  die  weiteste  Verbreitung  gefunden.  In  „Auld 
Lang  Syne*%  deutsch  „Alte  Zeiten,  Alte  Freunde"  gibt  er 
uns  Erinnerungen  an  alte  Freunde.  Nach  seinem  Tode  hat 
seine  Frau,  eine  geborene  Engländerin,  seine  sehr  interessanten 
Briefe  herausgegeben :  „Life  and  Letters  of  The  R,  H,  Friedrich 
<  Max  Müller",  zwei  Bände,  Longmans,  1902,  die  uns  einen 
wertvollen   Beitrag   zu    seinem  Leben  liefern    und  uns  ein 
Bild  von  seiner  umfangreichen  Korrespondenz  geben.   Wir 
finden  unter  dieser  nicht  nur  den  reichhaltigen  Briefwechsel  mit 
seiner  Mutter,  sondern  zahlreiche  Briefe  an  Bunsen,  den  Kron- 
prinzen Friedrich,  Abeken,   den  Privatsekretär  Bismarcks, 
den  Historiker  Pauli  und  andere  mehr.  Seine  umfangreiche, 
aus     13000   Bänden    bestehende    Bibliothek     wurde    nach 
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Japan  verkauft,   und   ist  jetzt   im  Besitze  der  Universität 

Tokio. 

Der  schon  erwähnte  preußische  Gesandte  Christian 
Freiherr  von  Bunsen  war  1842—54  in  London  und  übte  auf 
die  politischen  und  wissenschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  Ländern  einen  großen  Emfluß  aus.  Als  schon 
berühmter  Forscher  in  der  Philosophie  der  Sprache  und 
Religion  vom  weltgeschichtlichen  Standpunkte  aus  wurde  er 
von  der  engUschen  Gelehrtenwelt  mit  der  größten  Auszeichnung 
aufgenommen.  Er  verkehrte  viel  mit  Thomas  Arnold,  dem 
berühmten  Schulmann,  dessen  Schule  in  Rugby  damals  eine 
Musteranstalt  war.  Mit  dem  englischen  Hofe,  der  Königin 
Viktoria,  dem  Prinzen  Albert,  dem  Baron  von  Stockmar 
und  den  leitenden  politischen  Persönlichkeiten  war  er 
befreundet.  Da  seine  Gemahlin,  die  er  1816  in  Rom 
kennen  gelernt  hatte,  eine  Engländerin  war,  lebte  er  sich 
rasch  in  die  englischen  Kreise  ein.  Politisch  ist  seine  Denk- 
schrift, die  er  1848  Palmerston  in  der  schleswig-holsteinischen 
Frage  überreichte,  von  Bedeutung  gewesen.  Er  bemühte  sich, 
im  KrimkriegePreußen  zumBeitritt  gegenRußland  zu  gewinnen, 
und  wurde  aus  diesem  Grunde  von  König  Friedrich  Wil- 
helm  IV.,  der  ihn   als    persönUchen  Freund  sehr  schätzte, 

zurückgerufen. 

Der  später  berühmte  Historiker  Reinhold  PauU  war  in 
den  Jahren  1849—52  bei  ihm  Privatsekretär,  nachdem  er 
vorher  als  Privatlehrer  in  einer  schottischen  Familie  und 
sich  studienhalber  in  Oxford  aufgehalten  hatte.  Pauli 
war  1823  in  Berlin  geboren  und  später  Professor  der  Ge- 
schichte in  Bonn,  Tübingen,  Marburg  und  in  Göttingen. 
Auf  dem  Gebiete  der  hanseatischen  Geschichtsforschung 
ist  er  uns  als  glänzender  Gelehrter  bekannt  geworden.  Wie 
sehr  Bunsen  PauU  schätzte,  geht  aus  einem  Briefe  an  diesen 
vom  17.  April  1852  hervor,  als  Pauli  von  England  Abschied 
nahm.  Seine  Lebenserinnerungen  sind,  nach  Briefen  und 
Tagebüchern  geordnet,  nach  seinem  Tode  von  seiner  Frau 
im  Jahre  1895  veröffentlicht  worden.  Er  hatte  eine  rege 
Korrespondenz  mit  seiner  Berliner  Kusine  Jenny  Humbert, 
und  diese  Briefe  geben  uns  ein  vorzügliches  Bild  über  das 
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Leben  und  Treiben  Londons  in  der  damaligen  Zeit.  Während 
seiner  Tätigkeit  bei  Bunsen  schrieb  er  „König  Alfred  und 
seine  Stellung  in  der  Geschichte  Englands".  1850  begann 
er  die  von  Lappenberg  verfaßte  „Geschichte  Englands" 
fortzusetzen,  von  der  dieser  eines  schweren  Augenleidens 
wegen  nur  zwei  Bände  hatte  schreiben  können. 

Johann  Martin  Lappenberg,  1794  in  Hamburg  geboren, 
studierte  zuerst  in  Edinburg  Medizin,  ging  dann  zu  historisch- 
politischen Studien  über  und  hielt  sich  längere  Zeit  in  London 
auf.  Er  starb  1865  als  Archivar  des  Hamburger  Senates, 
und  ist  uns  als  gründlicher  Kenner  der  englischen  Geschichte 
und  der  Entwicklung  der  Hanse  in  England  bekannt. 

Sein  Vorläufer  war  Georg  Freiherr  Sartorius  von 
Waltershausen,  1765 — 1828,  der  in  drei  Bänden  die  Geschichte 
des  hanseatischen  Bundes  schrieb,  und  dessen  Werk,  „Ur- 
kundliche Geschichte  des  Ursprungs  der  deutschen  Hanse", 
in  zwei  Bänden  1830  von  Lappenberg  herausgegeben  wurde. 
In  Sartorius,  Lappenberg  und  Pauli  haben  wir  die  drei  großen 
Bearbeiter  der  Hansezeit  in  England. 

Das  Gebiet  der  orientaUschen  Sprachen  in  England 
war  fast  ein  deutsches  Monopol.  Der  berühmte  Sanskrit- 
forscher Theodor  Goldstücker,  1821  in  Königsberg  geboren, 
kam  nach  Durchforschung  der  Sanskrithandschriften  in  Paris 
1850  nach  London,  wo  er  das  Wörterbuch  der  Sanskritsprache 
von  Wilson  neu  bearbeitete  und  1851  die  Sanskrit-Professur 
an  der  Londoner  Universität  erhielt.  Lothar  Bucher  sagte 
von  ihm :  „Er  riecht  verborgene  unbekannte  Sprachschätze 
und  Worte,  wie  ein  Trüffelhund  die  Trüffeln.  Er  braucht 
die  Worte  fremder  Sprachen  nicht  zu  lernen,  sondern  er 
kratzt  sie  aus  der  Tiefe  der  Wissenschaft."  Goldstücker 
starb  1872,  und  seine  „Literary  Remains**  erschienen  1878 
in  zwei  Bänden  in  London.  An  dem  geselligen  Leben  der 
deutschen  Kolonie,  insbesondere  an  dem  deutschen  Verein 
für  Kunst  und  Wissenschaft,  den  er  mitbegründete,  nahm 
er  großen  Anteil. 

Unter  anderen  deutschen  Sanskritforschern  in  England 
ist  der  schon  erwähnte  Dr.  T.  Aufrecht  zu  nennnen,  der 
Max  Müller   bei  der  Uebersetzung   des  Rigveda  half  und 


91 


durch  einen  Dr.  Eggeling  abgelöst  wurde.  Durch  Müller 
erhielt  der  Sanskritgelehrte  Dr.  Kielhom,  der  sich  in  Oxford 
aufhielt,  eine  Professur  in  Indien  und  wurde  später  als 
Sanskritprofessor  nach  Göttingen  gerufen.  Am  jRTings 
College  war  der  Deutsche  Dr.  Leitner  Professor  der  Sans- 
kritsprache. Als  es  sich  darum  handelte  nach  dem  Auf- 
stände 1857  in  Indien  einen  Lehrer  zu  finden,  der  den 
englischen  Beamten  in  den  hindustanischen  Sprachen  Unter- 
richt gäbe,  wurde  der  Deutsche  Dr.  Rost  als  Professor  an 
das  neubegründete  College  in  Canterbury  berufen.  Er  war 
durch  Bunsen  nach  England  gezogen  und  erhielt  auch  das 
Amt  eines  Sekretärs  der  Asiatic  Society. 

Als    orientalischer  Verlagsbuchhändler   war   Nikolaus 
Trübner,  1817  in  Heidelberg  geboren,  in  London  ansässig. 
Er  war  zuerst  10  Jahre  lang  bei  der  bekannten  englischen 
Verlagsfirma   Longmans   &  Co.,    und    gründete    dann    ein 
eigenes  Geschäft,  das  noch  heute  unter  einem  umgeänder- 
ten Namen  besteht.  Trübner  stellte  die  internationalen  lite- 
rarischen Beziehungen  mit  den  bis  dahin  fast  unaufgeschlos- 
senen fernen  Ländern  her,  und  brachte  bis  dahin  unzugängliche 
Werke  in  den  Buchhandel.    1865  gründete  er  ein  eigenes 
Organ:  ,,Trübners  American,  European  and  Oriental  Literary 
Record**.     In   seinem  Verlage  erschienen   an   1500  Werke, 
besonders  Sprachen  und  orientalische  Philologie  betreffend. 
Eine  besondere  „Oriental  Series''  wurde  von  ihm  heraus- 
gegeben, ferner  viele  Uebersetzungen  von  Werken  aus  der 
deutschen  und  russischen  Sprache ;  aus  letzterer  besonders 
diejenigen  von  Alexander  Herzen.  Mit  dem  geselligen  Leben 
der  deutschen  Kolonie  war  Trübner  eng  verbunden,  und 
sein  Tod  1884  wurde  von   dieser   als   ein   großer  Verlust 

empfunden. 

Als  Rektor  der  High  School  in  Edinburg  und  Pro- 
fessor des  Griechischen  weilte  Dr.  Leonhard  Schmitz  Mitte 
des  Jahrhunderts  in  England.  Er  veröffentlichte  zahlreiche 
Schulbücher,  femer  die  Geschichte  Roms  und  Griechenlands, 
übersetzte  Mommsen  und  Niebuhr  und  gab  das  ,,Classical 
Museum**  heraus,  ein  Journal  für  alte  Geschichte  und  Lite- 
ratur, das  vorzügliche  Mitarbeiter  hatte.    1851   bewarb   er 
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sich  um  die  griechische  Professur  an  der  Universität  Edin- 
burg,  und  seine  damals  eingereichten  Zeugnisse,  die  in 
Buchform  bestehen,  beweisen,  daß  er  ein  von  deutschen  und 
englischen  Fachgelehrten  hoch  angesehener  Gelehrter  war. 

Als  Lehrer  des  Deutschen  wirkte  um  die  gleiche  Zeit 
in  London  der  aus  Deutschland  politisch  Verbannte  Dr. 
Karl  Adolf  Buchheim,  Professor  am  King's  College  und 
Examinator  an  der  Londoner  Universität.  Er  gab  für  eng- 
lische Lehrzwecke  Schillers  Wallenstein,  deutsche  moderne 
Theaterstücke,  klassische  Werke  wie  Hermann  und  Doro- 
thea und  den  ,,Modern  German  Reader**  heraus,  der  viele 
Auflagen  erlebt  hat. 

Ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  war  Dr.  Friedrich 
Althaus,  1829  in  Detmold  geboren.  Er  war  ein  Universi- 
tätsfreund von  Karl  Schurz,  und  stand  der  revolutionären 
Bewegung  nahe,  wie  eine  Hymne  bezeugt,  die  er  anläßlich 
der  Totenfeier  Robert  Blums,  des  in  Wien  1848  zum 
Tode  verurteilten  deutschen  Führers  der  Demokratie,  ver- 
öffentlichte. Nachdem  er  sich  einige  Jahre  in  Italien  auf- 
gehalten und  in  Rom  mit  dem  deutschen  Historiker  und 
Kulturforscher  Gregorovius  angefreundet  hatte,  kam  er  1854 
nach  London,  wo  er  1897  starb.  Von  ihm  stammen  „Eng- 
lische Charakterbilder"  in  zwei  Bänden,  Berlin  1870;  eine 
Biographie  des  Philantropen  Samuel  Hartlib  erschien  1884, 
und  die  Dickens -Biographie  von  Förster  wurde  von  ihm 
ins  Deutsche  übertragen.  Später  veröffentlichte  er  die 
römischen  Tagebücher  von  Ferdinand  Gregorovius,  die 
ihm  als  Vermächtnis  von  diesem  hinterlassen  waren.  Die 
Wiedergabe  trägt  zur  Vervollständigung  des  Charakter- 
bildes ciieses  Mannes  bei,  der  als  Geschichtsschreiber  Roms 
die  erste  Stelle  einnimmt.  Das  Althaus'sche  Werk  wurde 
1907  von  Hamilton  ins  Englische  übersetzt.  Von  seinem 
früh  verstorbenen  Bruder  Theodor,  der  an  der  48  er  Revo- 
lution beteiligt  WcU-,  und  durch  denMalwida  von  Meysen- 
bug  in  ihrem  Schicksalsgang  beeinflußt  wurde,,  ver- 
öffentlichte er  ein  Lebensbild.  Auch  als  Kunsthistoriker 
trat  Althaus  hervor  und  war  vom  Prinzen  Albert  beauftragt, 
seine  Kupferstichsammlung  zu  ordnen. 
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Im  Auftrage  der  englischen  Regierung  war  der  deutsche 
Exilierte  Gustav  Bergenroth  tätig,  eine  Aufstellung  von 
spanischen  Staatspapieren  des  16.  Jahrhunderts,  die  mit 
der  engUschen  Geschichte  in  Verbindung  standen,  anzu- 
fertigen. Er  starb  inmitten  seiner  Arbeiten  1869  in  Spanien. 
Das  Pariamentsmitglied  W.  C.  Cartwright,  ein  bekannter 
englischer  Schriftsteller,  widmete  seinem  Andenken  eine 
anerkennende  Schrift. 

Als  Reise-  und  Sprachschriftsteller  lebte  in  London 
F.  Brömel.  Er  veröffentHchte  ein  Mnguist's  Magazine'*  in 
fünf  Sprachen  und  war  Mitarbeiter  an  einem  Prachtwerke 
„Nordlandfahrten",  das  1882  in  Leipzig  erschien  und  von 
dem  er  den  englischen  Teil  schrieb. 

Josef  Neuberg  ließ  sich  1830  in  Nottingham  als  Kauf- 
mann nieder  und  zog  sich  1849  vom  geschäftlichen  Leben 
zurück,  um  sich  der  Herausgabe  von  Carlyle's  Werk  „Friedrich 
der  Große"  zu  widmen.  Er  lebte  später  in  Hampstead, 
im  Norden  Londons,  wo  er  1867  starb.  Fast  25  Jahre  war 
er  ein  intimer  Mitarbeiter  Carlyle's,  der  in  seinen  Aufzeich- 
nungen seiner  dankbar  Erwähnung  tut  und  seine  selbstlose 
Hingabe  rühmt.  Außer  dem  genannten  sind  noch  verschiedene 
andere  Werke  Carlyle's  von  Neuberg  ins  Deutsche  über- 
setzt worden. 

Die  Zahl  der  deutschen  Schriftsteller  und  Gelehrten, 
die  sich  England  als  das  Feld  ihrer  Tätigkeit  auserwählten, 
ist  sehr  beträchtlich;  besonders  wenn  man  die  nur  zeit- 
weilig  in  England  sich  aufhaltenden  hinzurechnen  wollte. 
Dauernd  in  England  Ansässige  brachten  die  letzten 
Jahrzehnte  weniger.  Es  hängt  wohl  dies  damit  zusammen, 
daß  der  Stand  und  auch  die  Bezahlung  der  Gelehrten 
in  Deutschland  wesentlich  besser  geworden  waren,  und  die 
Veriockung,  nach  England  zu  gehen,  nicht  mehr  in  gleichem 
Maße  bestand  wie  früher.  Der  Zuzug  der  48  er,  unter  denen 
viele  Gelehrte  und  Schriftsteller  sich  befanden,  war  freilich 
politischer  Natur  gewesen. 

Ein  Kapitel  über  die  literarischen  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  Ländern  und  den  Einfluß,  den  Deutschland  auf 
den  Gebieten  der  Philosophie,  der  Theologie  etc.  auf  Eng- 
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land  ausgeübt  hat,  wäre  sicherlich  interessant.  Doch 
gehört  ein  solches  kaum  in  den  Bereich  dieser  Aufzeich- 
nungen. Es  mag  nur  hervorgehoben  werden,  daß  England 
eine  weit  geringere  Teilnahme  an  unserer  Literatur  gezeigt 
hat,  als  Frankreich.  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erschienen 
in  England  einige  Uebersetzungcn  von  Lessing,  Goethe, 
Bürger  und  Schiller.  Eine  bemerkenswerte  „Geschichtliche 
Uebersicht  über  die  deutsche  Literatur"  wurde  1830 
von  William  Taylor  aus  Norwich  verfaßt.  Neben  ihm 
ist  als  Einführer  der  deutschen  Literatur  der  englische 
Dichter  Coleridgc,  1772 — 1834,  zu  nennen;  unter  den  neueren 
vor  allem  Carlyle,  der  bekanntlich  eine  Anzahl  deutscher 
Dichtungen  in  die  englische  Sprache  übertrug  und  ein  großer 
Verehrer  deutscher  Kultur  war. 


P.  A.  Nemnich  sagt  in  einer  Reisebeschreibung :  „Von 
Hamburg  nach  und  durch  England",  erschienen  im  Verlage 
von  Cotta  1800,  daß  man  von  einem  Deutschen  in  England 
allgemein  annehme,  daß  er  musikalisch  sei;  er  werde  daher 
sofort  gefragt,  welches  Instrument  er  spiele.  Das  19.  Jahr- 
hundert hat  mehr  als  ein  früheres  diesen  Ruf  der  Deut- 
schen in  England  bestätigt.  Die  Anzahl  der  deutschen 
Musiker,  die  besuchsweise  oder  dauernd  in  England  tätig 
waren,  ist  Legion.  Kaum  ein  Künstler  von  Ruf  versäumte 
es,  nach  London  zu  kommen.  Dazu  wurden  sie  wohl  weniger 
durch  den  Kunstsinn  der  Engländer  bewogen,  als  durch  den 
Umstand,  daß  ihnen  hier  ein  größerer  klingender  Lohn  zu 
teil  wurde  als  in  irgend  einem  andern  Lande.  In  England 
gehört  es  zum  guten  Ton,  diesen  oder  jenen  Künstler  gehört 
zu  haben.  Mit  Beifall  wird  nicht  gekargt,  während  Kritik 
und  Verständnis  erst  an  zweiter  Stelle  kommen.  Prinz 
Albert,  der  selbst  einiges  komponiert  hat,  war  ein  reger 
Förderer  der  Musik  und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die 
Musik  in  der  Gesellschaft  tonangebend  zu  macheui  Von 
einzelnen  Künstlern  mögen  folgende  Erwähnung  finden: 

Karl  Maria  von  Weber,  1786  in  Eutin  geboren,  kam 
1826  nach  London,   um  hier  als  ein  schon  dem  Tode  Ge- 


weihter seinen  Oberon  zu  dirigieren.  Dort  starb  er  auch, 
und  seine  irdischen  Reste  wurden  in  der  Moorfield  Kapelle 
beigesetzt,  später  aber  nach  Dresden  überführt. 

Felix  Mendelsohn,  geboren  1809  zu  Hamburg,  besuchte 
England  auf  Veranlassung  des  Komponisten  Moscheies,  der 
damals  in  London  ansässig  war.  Von  dort  aus  verbreitete 
sich  sein  Ruf  als  Komponist.  Er  brachte  in  London  seine 
C  moU  Symphonie  und  seine  Sommernachtstraumouvertüre 
zur  erstmaligen  Aufführung.  Zu  dieser  Zeit  weilte  er  bei 
der  Hamburger  Familie  Benekc  in  Denmark  Hill,  im  Süd- 
osten Londons,  zu  Besuch,  und  soll  hier  1842  das  Früh- 
lingsUed  komponiert  haben.  Im  Ruskin  Park,  der  später 
aus  dem  Garten  dieser  Familie  angelegt  wurde,  befindet 
sich  noch  eine  Gedenktafel,  die  dieses  Ereignis  der  Nach- 
welt in  Erinnerung  bringt. 

Otto  Goldschmidt,  1829  in  Hamburg  geboren,  lebte 
von  1858  ab  in  London,  wurde  1863  stellvertretender  Di- 
rektor der  Royal  Academy  of  Music,  gründete  1875  den 
Bach-Chor  und  gab  mit  Julius  Benedict  das  Choral  Book 
für  England  heraus. 

•     Wilhelm  Ganz,  Kapellmeister,  geboren  1796  in  Mainz, 
dirigierte  sehr  häufig  in  London,   wo   er   auch  1870  starb. 

Mit  dem  Leben  der  deutschen  Kolonie  war  wohl  kein 
Musiker  enger  verbunden  als  Sir  Julius  Benedict,  1804  in 
Stuttgart  geboren.  Er  kam  1835  nach  London  und  lebte 
hier  bis  zu  seinem  Tode.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  Kapell- 
meister in  His  Majestys  Theatre  und  Drury  Lane  war, 
übernahm  er  1859  die  Leitung  der  populären  Mittags- 
konzerte und  1876—1880  die  der  philharmonischen  Konzerte 

in  Liverpool. 

Der  Nachfolger  Benedicts  war  Max  Bruch,  1838  in  Köln 
geboren,  Komponist  auf  dem  Gebiete  der  Choral-  und  Chor- 
komposition. Er  war  von  1880—1883  Nachfolger  Benedicts 
als  Dirigent  der  Philharmonie  Society  in  Liverpool. 

Kari  Halle,  später  in  England  als  Sir  Charles  Halle 
bekannt,  1819  in  Hagen  geboren,  kam  bei  Ausbruch  der 
Revolution  1848  nach  London,  übernahm  1850  die  Leitung 
der    sogenannten    „Genilemen  s    Concerts"   in  Manchester, 
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richtete  1857  mit  eigenem  Orchester  dort  Abonnements- 
konzerte ein  und  gab  Klavierabende  in  London. 

August  Manns,  geboren  1825  zu  Stolzenburg  bei 
Stettin,  wurde  1854  zum  zweiten  Kapellmeister  des  Kristall- 
palastorchesters in  London  ernannt.  Nachdem  er  sich  im 
Winter  1854 — 55  als  Opernkapellmeister  in  Leamington 
und  Edinburg  aufgehalten  und  im  Sommer  Gartenkonzerte 
in  Amsterdam  geleitet  hatte,  wurde  er  im  Herbst  1855  als 
erster  Dirigent  der  Kristallpalastkonzerte  angestellt.  Das 
Orchester  wurde  bald  vergrößert,  und  die  Konzerte  gelang- 
ten unter  Manns  zu  der  Berühmtheit,  die  sie  dann  lange 
behalten  haben. 

Joseph  Joachim,  1831  in  Ungarn  geboren,  hat  einen  so 
großen  Teil  seines  inhaltrcichen  musikalischen  Lebens  in 
Deutschland  verbracht,  daß  dieses  als  seine  zweite  Heimat 
angesehen  werden  kann.  Viele  Jahre  lang  war  dieser 
klassische  Meister  der  Geige  die  alljährliche  Zierde  der 
Londoner  Saison,  in  den  Kristallpalastkonzerten,  den  Kon- 
zerten der  Philharmonie  Society  und  den  Sonnabends-  und 
Montagskonzerten  für  Kammermusik.  In  kleinerem  auser- 
wähltem Kreise  spielte  er  häufig  seine  Quartette  im  deut- 
schen Verein  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Emil  Steinbach,  geboren  1849  zu  Langenrieden  in 
Baden,  wirkte  1893  in  London  als  Dirigent  der  Wagnerschen 
Werke  an  der  Covent  Garden  Oper. 

Georg  Henschel,  1850  in  Breslau  geboren,  lebte  von 
1879  ab  in  London.  Von  seinen  Kompositionen  haben  beson- 
ders seine  Trompeterlieder  große  Anerkennung  gefunden. 
1885  übernahm  er  die  Leitung  der  Symphoniekonzerte  in 
London  und  war  1886 — 88  Gesanglehrcr  am  Royal  College 
of  Music. 

Kall  Rosa,  ein  Deutscher,  schuf  die  englische  natio- 
nale Oper.  1872  fing  er  mit  Unterstützung  seiner  als  Sängerin 
berühmten  Gattin  Parepa  an  und  mußte  zuerst  seine  Opem- 
texte  ins  Englische  übertragen.  Er  eröffnete  die  musikalische 
Saison  in  His  Majestys  Theatre  in  London  und  war  auch 
mit  Erfolg  in  der  Provinz  tätig.  1882  hatte  er  schon  48  Opern 
auf  seinem  Spielplan.    Um  einen  Stamm  zu  schaffen,  wählte 
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er  vorzugsweise  englische  Sänger  und  Sängerinnen.  Be- 
ginnend mit  leichten  italienischen  Opern,  endete  er  schließ- 
lich mit  der  Einbürgerung  Wagners. 

Diese  Beispiele  von  Musikern,  die  einen  wirklichen 
Einfluß  ausgeübt  haben,  mögen  genügen.  Täglich  wurden 
Konzerte  von  deutschen  Künstlern  gegeben.  Johann  Hein- 
rich Bonawitz  lebte  viele  Jahre  in  London,  Klara  Schumann, 
Agnes  Zimmermann  waren  gefeierte  Pianistinnen;  die 
deutsche  Opemgesellschaft  Franke  und  PoUini  gab  in  den 
80er  Jahren  bemerkenswerte  Gastspiele;  die  Meininger 
spielten  in  Drury  Lane,  Angelo  Neumann  brachte  den 
Nibelungenring  zur  Aufführung;  Dr.  Hans  Richter  führte 
Wagners  Opern  auf;  Arthur  Nikisch  war  der  gefeierte 
'  Dirigent  der  Londoner  Saison,  die  im  Mai  beginnt,  und 
bis  zum  Abbruch  der  politischen  Beziehungen  stand  das 
musikalische  Leben  Englands  sehr  wesentlich  unter  dem 
maßgebenden  Einfluß  deutscher  Elemente.  Unter  den  deut- 
schen Vereinen  nahm  in  musikalischer  Beziehung  das 
Athenäum  eine  Sonderstellung  ein,  insofern  als  in  seinen 
Räumen  viele  fremde  Künstler  zu  gastieren  pflegten  und 
auf  diese  Weise  ihre  Einführung  in  die  musikaUsche  Saison 
Londons  fanden,  gehörten  doch  der  musikalischen  Abteilung 
des  Vereins  erstklassige  Kräfte  an.  Von  Bülow,  Joachim, 
Liszt,  Richter,  Weingartner  waren  dort  in  früheren  Jahren 
vielgesehene  Gäste. 

Unter  den  deutschen  Malern  in  England  trat  einer 
hervor,  der  zwar  schon  in  sehr  jungen  Jahren  aus  seiner 
deutschen  Heimat  ausgewandert  war,  aber  doch  stets  in 
Beziehungen  mit  Deutschland  und  der  deutschen  Kolonie 
Londons  gebHeben  ist :  Sir  Hubert  von  Herkomer.  Er  wurde 
1849  in  Waal  bei  Landsberg  in  Bayern  als  Sohn  eines 
Holzschnitzers  geboren,  in  ganz  jungen  Jahren  von  seinem 
Vater  nach  den  Vereinigten  Staaten  gebracht  und  kam  1857 
nach  Southampton,  wo  er  die  Kunstschule  besuchte.  Sein 
erstes  größeres  Oelgemälde  datiert  vom  Jahre  1872:  „Nach 
des  Tages  Arbeit".     Er  malte  in  Oel,  Aquarell  und  veriegte 
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sich  zum  Schluß  auf  Porträts.  Seiner  alten  Heimat  wid- 
mete er  im  Jahre  1891  das  Genrebild:  Landsberg,  eine 
Magistratssitzung,  12  Charakterköpfe.  1885  wurde  er  Mit- 
glied der  Berliner  Akademie,  und  1899  vom  Prinzregenten 
von  Bayern  in  den  Adelstand  erhoben.  Seine  Porträts 
waren  von  Deutschen  sehr  gesucht,  und  viele  kamen,  um 
sich  von  ihm  malen  zu  lassen,  nach  Bushy,  in  der  Nähe  von 
London,wo  er  lebte.  Hier  richtete  er  im  Jahre  1881  eine  Kunst- 
schule ein.  In  den  letzten  Jahren  widmete  er  sich  der 
f  Darstellung  lebender  Bilder  für  kinematographische  Zwecke 
und  gründete  die  Herkomer  Company,  um,  wie  er  in  einem 
Vortrage  im  deutschen  Athenäum  sagte,  seinem  Sohne  ein 
laufendes  Geschäft  zu  hinterlassen.  Herkomer  starb  im 
Anfang  des  Weltkrieges. 

Dem  Verein  für  Kunst  und  Wissenschaft  schlössen 
sich  in  den  60er  und  70er  Jahren  die  Maler  und  Künstler 
Richard  Huttula,  Karl  Haag,  Wilhelm  Kumpel,  der  Tiermaler 
Josef  Wolf,  Franz  Gödecker,  Otto  Brauer  und  andere  mehr 
an.  Unter  dem  Vorsitze  von  Huttula  tagte  Ende  der  60er 
Jahre  ein  Verein  „GemütHches  Deutschland"  im  Hotel  de 
la  Boule  d'Or,  im  Soho  Viertel,  deren  Mitglieder  sich  später 
dem  deutschen  Athenäum  anschlössen.  Huttula  arbeitete 
für  illustrierte  Zeitungen.  Er  war  ein  Meister  des  Humors 
und  im  ersten  Jahrzehnt  ein  belebendes  Vereinselement 
des  Athenaeums.  Als  Illustrator  für  zahlreiche  englische 
Reisebüchcr,  Kindermärchen,  Fabeln  und  naturgeschichtliche 
Aufsätze  machte  sich  der  Deutsche  J.  B.  Zwecker,  der  1876 
starb,  einen  Namen. 

Wilhelm  Kumpel,  1821  in  Altona  geboren,  war  Schüler 
der  Malerakademie  in  Düsseldorf  und  1848  als  Teilnehmer 
im  Kriege  gegen  Dänemark  Kriegsgefangener  in  Kopenhagen. 
Zuvor  hatte  sich  König  Christian  VIII.  vergebens  bemüht, 
ihn  als  Maler  an  seinen  Hof  zu  ziehen.  Er  lebte  später 
viele  Jahre  in  England  als  Genre-  und  Landschaftsmaler, 
war  äußerst  schöpferisch  und  beschickte  1876  u.  a:  die  New 
Forest  Ausstellung,  die  veranstaltet  war,  um  das  öffentliche 
Interesse  für  die  Erhaltung  dieses  in  Hampshire  gelegenen 
schönen  Urwaldes,  der  mit  Zerstörung  bedroht  wiu-de,   zu 


gewinnen.  Er  war  auf  der  Ausstellung  der  Royal  Academy 
häufig  vertreten,  und  manche  seiner  Entwürfe  wurden  in 
der  „Illustrated  London  News*'  veröffentlicht.  Er  starb  1880 
in  London. 

Franz  Gödecker,  aus  Bingen  gebürtig,  betrieb  erst 
einen  Weinhandel  in  London,  bis  die  Liebe  zum  Malen 
in  ihm  erwachte,  und  er  sich  dieser  Kunst  ganz  wid- 
mete. Er  studierte  in  München,  besuchte  1884  London, 
und  starb  auf  der  Rückreise,  cJs  der  Eisenbahnzug 
ihn  in  seine  Vaterstadt  Bingen  führte.  Gödecker  war 
Karikaturist,  und  verschiedene  seiner  Entwürfe  erschienen 
1884  in  Vanity  Fair.  Dem  deutschen  Athenaeum  stiftete 
er  einige  vorzüglich  karikierte  Porträts,  ü.  a.  von  Julius 
Benedict,  Charles  Darwin  und  ein  aus  Sammet  und  Kaliko 
angefertigtes,  sehr  originelles  Porträt  von  Hubert  Herkomer. 

Jm  September  1870  machten  sich  Haag,  Wolf  und 
Kumpel  um  eine  Ausstellung  von  Bildern  und  Gemälden 
zum  Besten  der  Witwen  und  Waisen  gefallener  deutscher 
Krieger  im  Athenaeum  verdient,  die  mehr  als  £  3000 
einbrachte.  Diesem  Klub  stand  gleichfalls  der  große  Bild- 
künstler Sir  Lawrence  Alma-Tadema,  der  zwar  Holländer 
von  Geburt  war,  sich  aber  zu  der  deutschen  Kolonie  hin- 
gezogen fühlte,  nahe,  indem  er  hier  den  Vorsitz  der  wissen- 
schaftlichen Abteilung  führte. 

Namhafte  Maler  deutscher  Abkunft  in  England,  be- 
sonders während  der  letzten  Jahrzehnte,  sind  eigentlich  sehr 
wenige  zu  verzeichnen.  Da  eine  eigene  Schule,  die  sich  mit 
München,  Düsseldorf  oder  Paris  vergleichen  läßt,  in  England 
nicht  besteht,  so  hatten  fremde  Künstler  wenig  Veranlassung, 
nach  England  zu  kommen.  Stattdessen  gingen  viele  Eng- 
länder zum  Studium  nach  Deutschland.  Beispielsweise 
hat  die  Münchener  Schule  einen  großen  Einfluß  auf  die 
englische  Malkunst  gehabt. 

Als  Bildhauer  hielt  sich  in  den  70er  Jahren  Ludwig 
Kastan,  der  später  das  Berliner  Panoptikum  begründete, 
das  Gegenstück  zu  Madame  Tussaud,  in  London  auf.  Zu 
den  Deutschen  rechnen  wir  femer  den  Bildhauer  Joseph 
Edgar  Böhm,  1834  in  Wien  geboren,  der  aber  dem  Leben  der 
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deutschen  Kolonie  nahestand.  Er  lebte  seit  1862  dauernd 
in  England  und  wurde  der  gefeiertste  Porträtplastiker  des 
victorianischen  Zeitalters.  Zahlreiche  Werke  stammen  von 
ihm,  Marmorbüsten,  Porträtmedaillen  für  die  Wcstminster 
Abtei  und  die  berühmte  Bronze-Reiterstatue  des  Herzogs 
von  Wellington  an  der  Hyde  Park  Ecke. 


C. 

VERTRETER  DER 
ANGEWANDTEN  WISSENSCHAFTEN,  DES  HANDELS 

UND  DER  INDUSTRIE. 

Anerkanntermaßen  hat  Deutschland  auf  dem  Gebiete 
der  angewandten  Wissenschaften  dank  seinen  vorzüglichen 
Universitäten  und  Hochschulen  eine  führende  Stellung.  Ins- 
besondere kommen  hier  in  Betracht  die  Chemie  und  die 
Etektrotechnik,  zwei  Wissenschaften,  die  den  Handel  und 
Wandel  eines  Volkes  zu  heben  und  zu  beeinflussen  in 
hohem  Maße  imstande  sind.  England  hat  im  allgemeinen 
rückhaltlos  den  deutschen  Vorsprung  anerkannt,  und  hat 
der  deutschen  Befruchtung  viel  zu  verdanken. 

Von  den  zahlreichen  Männern,  die  von  Deutschland 
nach  England  kamen,  und  auf  diesen  Gebieten  deutsche 
Wissenschaft  einführten,  seien  nur  einige  genannt,  deren 
Namen  für  immer  zur  deutschen  Ehre  einen  führenden  Platz 
in  den  Wissenschaften  einnehmen. 

August  Wilhelm  von  Hof  mann,  1818  geboren,  studierte 
unter  dem  Altmeister  der  Chemie,  Liebig,  Chemie  in  Giessen 
und  habilitierte  sich  1845  in  Bonn.  Zu  dieser  Zeit  hatte  sich 
in  England  unter  dem  Vorsitze  des  Prinzen  Albert  ein 
Komitee  zur  Förderung  dieser  Wissenschaft  gebildet,  und 
als  es  sich  darum  handelte,  für  das  neubegründete  Royal 
College  of  Chemistry,  damals  in  Oxford  Street  in  London 
gelegen,  einen  Professor  zu  gewinnen,  fiel  die  Wahl  auf 
Hofmann.  1845  siedelte  er  nach  London  über  und  brachte 
die  Schule,  die  1853  als    chemische  Abteilung    der   Royal 


School  of  Mines  angegliedert  wurde,  zu  hoher  Entwicklung. 
Eine  Reihe  von  hervorragenden  Schülern  arbeiteten  unter 
ihm,  Deutsche  wie  Engländer.  Von  erstcren  sind  zu  nennen : 
F.  Abel,  später  Direktor  des  Laboratoriums  zu  Woolwich, 
Peter  Grieß,  Chemiker  an  der  Brauerei  Alsopp  in  Burton- 
on-Trent  und  berühmt  geworden  durch  seine  Erfindungen  auf 
dem  Gebiete  der  Farbstoffe,  Georg  Merck  vom  Darmstädter 
Hause    E.  Merck,    C.  A.  Martius,    Begründer   der  BerUner 
Aktiengesellschaft     für    Anilinfabrikation,    und    Hofmanns 
Biograph  F.  Volhard,  später  Professor  der  Chemie  in  Halle. 
Viele    seiner    Schüler   erhielten   englische   Lehrstühle    der 
Chemie  und  lehrten  im  Sinne  ihres  Meisters.    1855  erhielt 
Hofmann  das  Nebenamt  eines  Wardeins  an  der  königlichen 
Münze,  das  eine  gute  Rente  abwarf.    Hofmanns  Verdienst 
besteht  vor   allem  darin,  den  Grundstein  für  die  moderne 
Farbstoffchemie  gelegt  zu  haben.     Vom  Anilin  ausgehend, 
war    er    der    Schöpfer    der  Teerfarbstoffindustrie,   die   in 
raschem  Fluge   die   vegetabilischen  Farbstoffe   verdrängte. 
Auf  der  Weltausstellung  des  Jahres  1862  in  London  konnte 
er  schon  eine  ganze  Reihe   dieser  prächtigen  Körper  vor- 
legen und  feierte   einen  beispiellosen  Triumph.    1856  ent- 
deckte sein  Assistent  William  Perkin  bei  Untersuchungen, 
die  auf  die  künstlische  Darstellung  des  Chinins  hinzielten, 
den  Teerfarbstoff  Mauvein,  und  mit  Recht  wird  er  als  der 
Entdecker  des  ersten  Farbstoffes  hingestellt,  da  Hofmann 
seine   epochemachenden  Erfindungen  erst  später  machte. 
Die  deutsche  Wissenschaft   und   Industrie   haben   Perkins 
Verdienste  auch  neidlos  anerkannt  und  bei  seiner  Jubiläums- 
feier 1906  freudig  am  Gelingen  dieses  Festes  mitgearbeitet. 
Es  ist  aber  unbestreitbar  das  Verdienst  Hofmanns,  durch 
seine  grundlegenden  und  umfassenden  Arbeiten  das  Gebiet 
wissenschaftlich  und  technisch  erschlossen  zu  haben.  Hof- 
mann war  eine  Künstlernatur,  ein  glänzender  Redner  und 
ein  vorzüglicher  wissenschaftlicher  Beobachter.  Auf  Wunsch 
führte  er  seine  Versuche  häufig  im  königlichen  Schlosse 
in  Windsor  vor.  Die  höchsten  Anerkennungen  wurden  ihm 
zuteil.     Die    englische     Regierung    erbat    seinen    Rat   in 
vielen  technischen  Fragen;    1861  wurde    er  Präsident  der 


II  ''* 


If 


I 


102 


Chemical  Society,  In  zweiter  Ehe  war  Hofmann  mit  einer 
Engländerin  verheiratet,  die  aber  1860  starb.  Trotz  der 
angesehenen  Stellung,  die  er  sich  in  England  geschaffen, 
zögerte  er  nicht,  einem  Rufe  in  die  alte  Heimat  zu  folgen, 
weil  er,  wie  er  sich  ausdrückte,  ein  tiefes  Heimweh  nach 
dem  geistigen  Hochland  der  deutschen  Universität  habe. 
Er  wurde  1864  nach  Bonn  und  ein  Jahr  darauf  nach  Berlin 
berufen,  wo  er  1892  starb.  Hier  wurde  er  Mitbegründer 
der  1867  gebildeten  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft, 
und  nach  ihm  ist  das  Haus  derselben  in  Berlin  „Hofmann- 
haus"  genannt  worden.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welchen  Einfluß 
sein  dauerndes  Bleiben  in  England  für  die  chemische  Industrie 
des  Landes  gehabt  hätte,  wir  aber  können  uns  nur  freuen, 
daß  Hofmann  nach  Deutschland  zurückkehrte,  und  der  deut- 
schen Industrie  die  Früchte  seiner  Arbeit  zugute  gekommen 
sind. 

Dr.  Ludwig  Mond,  geboren  1839  zu  Cassel,  studierte 
unter  Bunsen  in  Heidelberg  und  kam  1862  nach  England, 
wo  er  sich  ein  Verfahren  zur  Wiedergewinnung  von  Schwefel 
aus  den  Le  Blanc'schen  Abfallaugen  bei  der  Darstellung  von 
Soda  patentieren  ließ.  1867  ließ  er  sich  dauernd  in  England 
nieder,  erwarb  1872  das  Ausnutzungsrecht  zur  Darstellung 
von  Soda  nach  dem  Solvayverfahren  und  gründete  ge- 
meinsam mit  dem  Kaufmann  John  Brunner,  dem  Sohn  eines 
Schweizers,  ein  Geschäft.  Die  beiden  errichteten  ein  Werk 
in  Winnington,  im  Norden  Englands,  und  nachdem  durch 
unaufhörliches  Arbeiten  von  Mond  das  Verfahren  vervoll- 
kommnet war,  gründeten  sie  1880 — 81  die  noch  jetzt  be- 
stehende und  glänzend  gedeihende  Alkalifirma  Brunner, 
Mond  &  Co.  1883  ließ  sich  Mond  das  nach  ihm  benannte 
Mondgas  patentieren.  Durch  seine  Arbeiten,  die  die  Energie 
der  Kohle  unmittelbar  in  Elektrizität  umsetzen  sollten,  wurde 
er  zur  Entdeckung  des  Nickelcarbonyls  geführt,  ein  Ver- 
fahren, das  in  der  Extraction  der  Nickelerze  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  Aufnahme  geblieben  ist.  Er  begründete 
die  Mond  Nickel  Co.,  die  ihre  Minen  in  Kanada  besitzt 
und  das  Verfeinerungsverfahren  in  Swansea  durchführt. 
Es  ist  ein  glänzend  rentierendes  Unternehmen   geworden. 
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Seine   deutschen    Mitarbeiter    auf    diesem    Gebiete    waren 
u.  a.  Quincke,  Märkel    -—    letzterer    bekannt  durch  seine 
Wohlfahrtsbemühungen  und  Fürsorge   für  Kriegsgefangene 
in    England    —    und   Langer,    der    ihm    1911    in    den  Be- 
richten der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  ein  Denk- 
mal  gesetzt   hat.     Mond   war   rastlos   bis  zu  seinem  Tode 
tätig.    Seiner  Initiative  ist  1881  die  Bildung  der  Society  of 
Chemical  Industry,  der  ersten   englischen  Fachgesellschaft, 
zuzuschreiben.     Er  entwarf    die  Zeitschrift  dieser  Körper- 
schaft und  garantierte  das  Unternehmen.     1891  wurde  er 
Fellow  der  Royal  Society,   1896  Ehrendoktor  der  Universi- 
tät Heidelberg,  und  so  fand  sein  Genie  auf  dem   Gebiete 
der  angewandten  chemischen  Wissenschaften  internationale 
Anerkennung.     Seit  1884   lebte   er  in   London,  verbrachte 
jedoch    viele  Winter    in    Rom.    Von   seinen   zwei   Söhnen, 
Robert  und  Alfred,  hat  der  letztere  die  politische  Laufbahn 
ergriffen  und  war  während  des  Krieges  im  Koalitionsmini- 
sterium. Wenngleich  Monds  Leistungen   und  Erfolge   auch 
durchweg  seinem  Adoptivlande  —  er  wurde  1880  natura- 
lisiert —  zugute  gekommen  sind,  so  gedachte  er  doch  bei 
seinem  Tode  1909  testamentarisch  seiner  alten  Universitäts- 
stadt Heidelberg,  der   er  £  50,000   vermachte,  und   seiner 
Vaterstadt  Kassel,  der  er  £  20,000  hinterließ.  Beraten  von 
Dr.  J.  P.  Richter  sammelte  er  in  -den  letzten  Jahrzehnten 
Gemälde  und  hinterließ  den  größten  Teil  seiner  wertvollen 
Sammlung  der  National  Galery  in  London.    Sein  Interesse 
für  die  Jünger  der  Kunst  bekundete  er  durch  eine  Stiftung 
von  £  20,000  an  die  Münchener  Akademie  der  bildenden 

Künste. 

Für  die  Chemie  mögen  diese  beiden  Vertreter  ge- 
nügen. England  hat  der  Mitwirkung  und  Initiative  deut- 
scher Chemiker  viel  zu  verdanken.  Auf  anorganischem  Ge- 
biete leistungsfähig,  steht  es  besonders  auf  organischem 
sehr  zurück  und  wird  in  absehbarer  Zeit  kaum  den  Vor- 
sprtmg  Deutschlands  einholen  können. 

Auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  ist  Kari  Wilhelm 
Siemens  zu  nennen,  der  1823  in  Lenthe  bei  Hannover  ge- 
boren wurde.   Er  studierte  in  Göttingen  und  ging  1843  nach 


104 


105 


London,  um  den  Differentialregulator  seines  Bruders  Werner 
und  das  Versilberungs-  und  Vergoldungsverfahren  einzu- 
führen. Er  hatte  große  Schwierigkeiten  in  seinen  Bemühun- 
gen, Eine  kleine  Anekdote  kursiert  über  ihn,  die  aus  den  An- 
fangszeiten stammt,  als  er  der  englischen  Sprache  noch 
nicht  mächtig  war.  Eines  Tages  sah  er  auf  der  Straße 
ein  Aushängeschild  „Undertaker*\  und  in  dem  Glauben, 
es  handele  sich  hier  um  ein  Unternehmungsgeschäft,  trat 
er  ein,  um  seine  Erfindung  abzusetzen.  Siemens  ließ  sich 
1851  als  Ingenieur  in  London  nieder  und  gründete  1858 
mit  seinem  Bruder  Werner  ein  Zweiggeschäft  der  Berliner 
Firma  Siemens  &  Halske  in  Millwall  Bank  in  London,  das 
sich  mit  der  Herstellung  von  Telegraphenapparaten,  Kabeln, 
Isolatoren  etc.  befaßte.  Von  1856  ab  widmete  er  sich  in 
Gemeinschaft  mit  seinen  Brüdern  der  Einführung  des  Re- 
gulatorofens, begründete  1867  ein  Stahlwerk  in  Birmingham 
und  1869  die  Landore-Siemens  Steelworks,  in  denen  Stahl 
nach  eigenem  Verfahren  erzeugt  wurde.  Das  Londoner 
Geschäft  wurde  später  eine  selbständige  Gesellschaft  unter 
dem  Namen  Siemens  Brothers,  denen  sich  1906  ein  neues 
Unternehmen,  die  Siemens  Brothers  Dynamo  Works  an- 
schlössen, mit  Fabrik  in  Stafford.  Die  Indo-Europäische 
Telegraphenlinie  wurde  von  der  genannten  Gesellschaft 
1868 — 70,  das  Kabel  nach  den  Vereinigten  Staaten  1874 
ausgeführt,  und  an  allen  großen  öffentlichen  Arbeiten  auf 
dem  Beleuchtungsgcbiet  hatten  die  Londoner  Siemens -Werke 
ihren  Anteil.  Sir  William  Siemens,  wie  er  später  hieß,  wurden 
die  größten  Anerkennungen  in  seiner  neuen  Heimat  zuteil. 
Wir  aber  betrachten  ihn  als  einen  der  Unsrigen,  wenn  auch 
seine  glänzende  Begabung  in  erster  Linie  sein  Adoptivland 
bereichert  hat.  Siemens  war  1882  Präsident  der  British 
Association  for  the  Advancement  of  Science,     Er  starb  1883. 

Einer  besonderen  Anerkennung  erfreuen  sich  in  Eng- 
land die  Mineningenieure.  Die  Goldminen  Transvaals,  die 
Bergschätze  der  Kolonien  sind  vielfach  mit  Unterstützung  deut- 
scher Geologen  und  Ingenieure  erschlossen  worden. 

Diesem  Kapitel  mögen  sich  die  deutschen  Aerzte  an- 
schließen,  deren  es  stets  eine  größere   Anzahl  in  London 
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und  einigen  größeren  Provinzstädten  gab.  Während  in 
früheren  Zeiten  das  fremde  Staatsexamen  zur  Praxis  in 
England  berechtigte,  mußten  fremde  Aerzte  in  den  letzten 
Jahrzehnten  die  englische  Prüfung  nachholen,  die  in  der 
Regel  in  Jahresfrist  ohne  viele  Mühe  abzulegen  war.  Viel 
Segensreiches  ist  auf  diesem  Gebiet  von  dem  deutschen 
Hospital  in  Dalston,  im  Nordosten  Londons,  geleistet  worden. 
Dasselbe  wurde  1845  ins  Leben  gerufen,  mit  tatkräftiger 
Unterstützung  des  Königs  von  Preußen  und  des  englischen 
Hofes.  Von  bescheidenen  Anfängen  wuchs  es  zu  immer 
größerem  Umfang.  1864—69  wurden  bedeutende  Ver- 
größerungen vorgenommen,  dank  hochherziger  Stiftungen 
aus  deutschfreundlichen  Kreisen.  1883  konnte  ein  Er- 
holungsheim angegliedert  werden,  das  1908  nach  Hitchin 
verlegt  wurde.  Das  Hospital  wurde  fortdauernd  durch  Um- 
bauten und  Erweiterungen  verbessert  und  gehört  zu  den 
besten  und  modernsten  Londons.  18Aerzte  und  24  Schwestern 
waren  vor  dem  Kriege  an  ihm  tätig,  und  die  Zahl  der  Betten 
betrug  142.  Die  Hilfeleistungen  wurden  auf  die  Angehörigen 
aller  Nationalitäten  ausgedehnt,  besonders  in  der  sogenannten 
Qut-Patient  Abteilung,  Die  Kosten  wurden  wie  bei  allen 
englischen  Hospitälern  ledigUch  durch  private  Zeichnungen 

aufgebracht. 

Als  Senior  der  deutschen  Aerzte  seiner  Zeit  ist  Sir 
Hermann  Weber,  Leibarzt  der  Königin  Victoria,  zu  nennen, 
der  seines  hohen  Alters  wegen  aber  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt seines  Lebens  sich  von  der  Praxis  zurückgezogen 
hatte.  Er  wurde  1823  in  Bayern  geboren,  1866  naturalisiert 
und  schrieb  einen  Essay  über  die  Verlängerung  des  Lebens, 
der  mehrere  Auflagen  erlebte,  und  für  dessen  Wert  sich 
der  Verfasser  selbst  als  tatkräftigsten  Beweis  hinstellen  konnte. 

Er  starb  Ende  1918. 

Als  Laryngologe  erwarb  sich  Sir  Felix  Semon  einen 
hervorragenden  Namen.  1849  in  Danzig  geboren,  wurde 
er  in  England  durch  seine  grundlegenden  Arbeiten  ^uf  dem 
Gebiete  der  Kehlkopfforschung  bekannt,  war  Leibarzt  König 
Eduards,  Präsident  der  von  ihm  gegründeten  Laryngological 
Society  und  stiftete  an  der  Londoner  Universität  die  Semon 
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Lectureship.  In  Deutschland  wurde  er  besonders  durch 
seine  Stellungnahme  an  dem  Streit  um  die  Krankheit  Kaiser 
Friedrichs  IIL  bekannt,  bei  welcher  Gelegenheit  er  seinen 
deutschen  Kollegen  volle  Genugtuung  zuteil  werden  ließ. 
1894  wurde  er  zum  preußischen  Professor  ernannt  und  1897 
in  den  englischen  Ritterstand  erhoben.  An  dem  Leben  der 
deutschen  Kolonie  hat  er  stets  großen  Anteil  genommen, 
wenn  er  auch  während  des  Krieges  seine  Stellung  änderte. 
Er  starb  im  Jahre  1921, 

Entsprechend  dem  hohen  Stande  der  Medizin  in  Deutsch- 
land war  die  deutsche  ärztliche  Wissenschaft  in  England 
hoch  angesehen.  Viele  Engländer  hatten  einen  Teil  ihres 
Studiums  an  deutschen  Universitäten  abgelegt,  und  die 
deutsche  Beeinflussung  auf  therapeutischem  Gebiete  ist 
unverkennbar. 

Bei  besonderen  Gelegenheiten  wurden  deutsche  Ge- 
lehrte befragt  und  für  Regierungsaufträge  verwandt.  So 
sei  daran  erinnert,  daß  Robert  Koch  1896  für  die  englische 
Regierung  zur  Untersuchung  der  Rinderpest  in  Südafrika 
und  auch  als  Leiter  der  deutschen  Pestkommission  in  Indien 
tätig  war. 


Es  ist  bemerkenswert,  daß  viele  Banken  und  Finanz- 
institute Londons  deutschen  Ursprungs  sind.  Wir  finden 
unter  diesen  einige  der  größten.  Der  Gründer  des  Hauses 
Baring  Bros,  war  Sir  Francis  Baring,  Sein  Großvater, 
Franz  Baring,  war  Pattor  an  einer  lutherischen  Kirche  in 
Bremen,  und  sein  Vater  ließ  sich  als  Tuchfabrikant  in  der 
Nähe  von  Exeter  nieder.  Hier  wurde  Francis  im  Jahre 
1740  geboren  und  kam  zur  Erlernung  der  Geschäfte  nach 
London,  Bei  seinem  Tode  wurde  er  von  dem  Staatsmänne 
Lord  Erskine  als  einer  der  ersten  Großkaufleute  Europas 
hingestellt,  und  er  wie  seine  Nachkommen  hatten  an  den 
Finanzgeschäften  Englands  stets  einen  hervorragenden  Anteil. 

Der  Gründer  des  Bankhauses  Rothschild  in  London 
war  Nathan,  dem  von  den  vier  Söhnen  des  Frankfurter 
Stammhauses  England  zuerteilt  wurde.     Er  ging  1797  nach 
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Manchester  und  kam  1805  nach  London.  Der  Sitz  der 
von  ihm  gegründeten  Firma  war  erst  in  St  Helens  Court 
und  wurde  dann  nach  New  Court,  St,  Swithins  Lane  ver- 
legt, wo  er  sich  noch  heute  befindet.  Vermöge  eines  guten 
Nachrichtendienstes  war  Rothschild  der  erste,  der  die  Kunde 
von  dem  Siege  bei  Waterloo  erfuhr  und  nach  London 
bringen  konnte,  wodurch  er  imstande  war,  die  Konjunktur 
rechtzeitig  auszunutzen.  Als  Bankier  der  engUschen  Regie- 
rung vermittelte  er  auswärtige  Anleihen  und  staatliche 
Finanztransaktionen,  und  seine  Macht  war  so  groß,  daß 
Byron  in  seinem  Don  Juan  1823  von  ihm  und  dem  Hause 
Baring  sagt: 

„Every  loan, 

Is  not  a  merely  speculative  hit, 

But  seats  a  nation  or  upsets  a  throne/' 

Nathan  Rothschild  starb  1836  in  Frankfurt  a,  M.,  als  er  bei 
der  Hochzeit  seines  Sohnes  dort  zu  Besuch  weilte.  Die 
Rothschilds  erhielten  1815  vom  Kaiser  von  Ocsterreich  den 
erblichen  Adel  und  wurden  1822  in  den  Freiherrnstand 
erhoben, 

Wilhelm  Heinrich  Göschen,  1793  geboren  als  dritter 
Sohn  des  Verlagsbuchhändlers  Georg  Joachim  Göschen  zu 
Leipzig,  wurde  1814  Mitbegründer  des  Bankhauses  Früh- 
ling &  Goschen  in  London,  das  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eine  führende  Stellung  in  der  City  hat,  1863  gab  er  die 
Leitung  auf  und  siedelte  nach  Deutschland  über,  um  zwei 
bedeutende  Stipendien,  die  er  den  Fürstenschulen  in  Grimma 
und  Meissen  stiftete,  zu  verwalten.  Seine  Söhne  haben 
an  den  Staatsgeschäften  Englands  einen  hervorragenden 
Anteil  genommen  und  kamen  zu  höchsten  Ehren,  Einem  von 
ihnen,  Sir  Edward  Goschen,  war  es  als  Botschafter  seines 
Landes  vorbehalten,  der  Heimat  seines  Vaters  1914  in  Berlin 
die  Kriegserklärung  zu  überreichen.  Die  Familiengeschichte 
des  Hauses  Goschen  —  die  englischen  Vertreter  ließen  den 
Umlaut  fallen  —  ist  von  dem  Enkel  des  Leipziger  Literaten 
geschrieben,  der  im  gleichen  Jahre  wie  sein  Freund  Goethe 
starb:    The  Life   and    Times   of   Georg  Joachim    Goschen, 
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Puhlisher  and  Printer  of  Leipsic  1752—1828  by  his  grandson 
Viscount  Goschen,  1902» 

Diese  Finanzinstitutc  haben  in  der  Zwischenzeit  jeden 
persönlichen  Zusammenhang  mit  Deutschland  verloren,  und 
ihre  Erwähnung  hat  nur  ein  geschichtliches  Interesse,  andere 
dagegen  fallen  mehr  in  die  Neuzeit,  und  die  Beziehungen 
zur  alten  Heimat  sind  von  ihnen  mehr  oder  weniger  auf- 
recht erhalten  worden.  Von  diesen  ist  vor  allen  das  Bank- 
haus J.  Henry  Schröder  &  Co.  zu  nennen,  dessen  Inhaber 
für  deutsche  Wohlfahrt  immer  ein  einzig  dastehendes  Inte- 
resse an  den  Tag  gelegt  hat.  Nachdem  1910  der  Leiter 
des  Hauses  Baron  J.  H.  W.  von  Schröder  starb,  übernahm 
sein  Neffe  Baron  Bruno,  geboren  1867  in  Hamburg,  die 
Führung.  Die  deutsche  Fürsorge  ist  in  dieser  Familie 
traditionell,  und  es  ist  unmöglich,  all  das  aufzuzählen, 
was  an  wohltätigen  Leistungen  von  Schröders  getan 
worden  ist.  Ihr  Name  ist  verknüpft  mit  fast  allen 
deutschen  Wohltätigkeitseinrichtungen  in  England.  Das 
Bankhaus  hat  besonders  gute  Beziehungen  zu  dem 
mittel-  und  südamerikanischen  Markte,  und  diesem  Um- 
stände ist  es  zuzuschreiben,  daß  Baron  Bruno  von  Schröder 
bei  Ausbruch  des  Krieges  auf  Drängen  der  englischen  Re- 
gierung naturalisiert  wurde. 

Von  anderen  Banken  und  Bankiers  deutschen  Ur- 
sprungs sind  zu  nennen:  Speyer  Brothers,  deren  einer  Leiter 
Sir  Edgar  Speyer  war,  dessen  Schicksal  uns  an  anderer 
Stelle  interessiert.  Zur  Gruppe  der  sogenannten  merchant 
Bankers  gehören  folgende  Häuser  deutschen  Ursprungs: 
Kleinwort,  Sons  &  Co.,  C.  J.  Hambro  &  Son,  Frederick 
Huth  &  Co*  und  andere  mehr. 

Will  man  das  weite  Gebiet  des  Handels  und  der  In- 
dustrie, auf  dem  in  England  ansässige  Deutsche  als  Ver- 
mittler des  Verkehrs  tätig  waren,  anschneiden,  so  ist 
es  nicht  möglich,  diesem  Gebiet  hier  gerecht  zu  werden. 
Die  Handelsbilanz  zwischen  den  beiden  Ländern  stieg 
von  Jahr  zu  Jahr  und  hatte  unmittelbar  vor  dem  Kriege 
den  Höhepunkt  erreicht.  Den  deutschen  Kaufleuten  in 
England    gebührt    hierbei    der    Löwenanteil.      Sie    waren 
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die  Pioniere    der    deutschen   Industrie,    die   ihr  die  Wege 
ebneten.       Große     deutsche     Fabriken    hatten     durchweg 
ihre  eigenen  FiUalen  in  England,  deren  Leitung  in  Händen 
von   Landsleuten    lag.     Andere    wählten    den   Weg    eines 
Vertreters,   und  eine  große  Anzahl   dieser   brachte   es  mit 
dem  riesenhaften  Aufschwung   der  deutschen  Industrie  zu 
großem  Wohlstande.    Sie  schufen  aber  dieser  oft  erst  den 
Absatz,  indem  sie  die  Ware  dem  englischen  Markte  anpaßten 
und  mit   unendlicher  Mühe    und    Kleinarbeit   für  deutsche 
Interessen  tätig  waren.    Einzelne  da  zu  nennen,  ist  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.  Man  würde  von  diesem  Kenntnis  nehmen 
und  jenen  weglassen,  dem  die  gleiche  Anerkennung  gebührt. 
Die    großen   deutschen  Banken   waren  durch  Filialen 
vertreten,  insbesondere   die  Deutsche  Bank,  die  Disconto- 
Gesellschaft   und   die  Dresdener  Bank.    Infolge  eines  ver- 
schärften englischen  Patentgesetzes,  eingeführt  im  Jahre  1906 
von  dem  damaligen  Handelsminister  Lloyd  George,  mußten 
viele  deutsche  Fabrikunternehmungen  eine  Zweigfabrikation 
in  England  Einrichten.  Zu  diesen  zählte  unter  anderen  auch 
die   deutsche  Farbstoffindustrie,  die    in  England  ein  gutes 
Absatzgebiet  fand,  da  es  ihr  an  einheimischer  Konkurrenz 
.fast  gänzUch  fehlte.  Soweit  Deutsche  in  das  öffentUche  eng- 
Usche  Leben  eindrangen,  und  eine  Rolle  in  diesem  spielten, 
handelte  es  sich  meistens   um   Naturalisierte,    die  vielfach 
leider  dem  Deutschtum  mehr  oder  weniger  verioren  gingen, 
doch  hier  von    Interesse    sind,  wenn    auch  ihr  Fleiß    und 
ihre  Tüchtigkeit  nur    ihrem   Adoptivlande    zugute    kamen. 
Hier    sind    Leute    zu    nennen     wie    Sir     Felix     Schuster, 
der  aus  einer  Frankfurter  Familie' stammt.  Er  ist  Leiter  der 
Union  of  London  an  Smiths  Bank,   war  1906—16  Mitglied 
des   Council  of  India,    und  seine  jährUchen  Berichte  über 
die  Geschäftslage  und  den  Geldmarkt  finden  stets  die  größte 
Beachtung.   Sein  Bruder  Dr.  Ernst  Schuster  ist  ein  in  London 
angesehener  Rechtsanwalt  auf  dem  Gebiete  des  internatio- 
nalen Rechts.    Von  ihm  stammen  bemerkenswerte  Bücher 
über  „Die  bürgerliche  Rechtspflege  in  England'',  „Das  Recht 
des    Grundbesitzes    in   England"    und    „Das    Strafrecht   m 
Großbritanien."    In    der   deutschen  Kolonie   nahm   er  eme 
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führende  Stellung  ein;  um  so  weniger  war  sein  Verhalten 

^  während  des  Krieges  verständlich. 

I  Sir  Max  Wächter,  Mitinhaber  der  Firma  Bessler,  Wächter 

&  Co.,  ein  geborener  Stettiner,  war  bekannt  als  Pazifist,  Be- 
gründer der  European  Unity  League  und  Anhänger  der  Idee, 
aus  Europa  einen  föderierten  Staat  zu  bilden.  Seine  Auf- 
forderungen in  den  Daily  News  und  anderen  Zeitungen  un- 
mittelbar vor  Ausbruch  des  Krieges  im  Namen  der  Neutrality 
League  werden  noch  manchen  in  Erinnerung  sein. 

Sir  Ernest  Cassel  wurde  1852  als  Sohn  eines  Bankiers 
in  Köln  geboren.  Er  siedelte  1870  nach  London  über,  wo 
er  in  der  Firma  Bischoffsheim  rasch  die  Bankstaffeln  er- 
kletterte und  ein  beträchtliches  Vermögen  sich  erwarb.  Sein 
Name  ist  mit  vielen  großen  Finanzoperationen  verbunden; 
unter  diesen  sind  zu  erwähnen  die  Schiffbarmachung  des 
Nils  bis  Assuan  und  in  späteren  Jahren  das  Bagdadunter- 
nehmen. Er  war  vertraulicher  Berater  König  Eduards  und 
seit  1903  Mitglied  des  Geheimen  Rates.  Seine  englischen 
Mitbürger  verdanken  ihm  Millionenstiftungen*  für  Lungen- 
heilstätten und  andere  wohltätige  Unternehmungen.  Seine 
Vaterstadt  Köln  bedachte  er  in  großzügiger  Weise  für  das 
israelitische  Krankenhaus  und  die  Wohnungs-  und  Kranken- 
fürsorge. 1911  stiftete  er  die  an  anderer  Stelle  aufgeführten 
2  Millionen  für  hilfsbedürftige  Engländer  und  Deutsche, 
um   die  guten  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern 

^  zu  pflegen.  Politisch  ist  Sir  Ernest  Cassel  in  den  Jahren 
1908  und  1912  in  Aussprachen  mit  Ballin  als  inoffizieller 
Unterhändler  der  englischen  Regierung  hervorgetreten,  zu 
einem  Zeitpunkte,  als  durch  den  Flottenbau  Reibungskonflikte 
zwischen  den  beiden  Ländern  auftauchten.  Während  des 
Krieges  stellte  er  seine  reichen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Großfinanz  seinem  Adoptivlande  zur  Verfügung.  In  der 
gelben  Presse  wurde  er  seiner  deutschen  Herkunft  wegen 
scharf  angegriffen.  Seine  Stellung  als  Mitglied  des  Geheimen 
Rates  wurde  seiner  ausländischen  Geburt  wegen  im  Gerichts- 
hof angefochten,  ihm  aber  bestätigt.  Er  starb  im 'Jahre  1921, 
Die  große  Masse  der  Kaufleute,  die  das  Bindeglied 
zwischen  der  deutschen  und  englischen  Nation  herstellten, 
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arbeiteten  in  ihrem  Kreise  und  traten  im  allgemeinen  nicht 
an  die  Oef fentUchheit,  wie  es  der  Schriftsteller,  der  Künstler 
oder  andere  tun.  Trotzdem  sind  sie  für  das  Deutschtum 
nicht  weniger  hoch  einzuschätzen,  denn  sie  stehen  für  den 
Fleiß  und  die  Tüchtigkeit,  den  Charakter  und  die  Moral 
unseres  Volkes,  und  ihnen  gebührt  ein  Ehrenplatz. 

Einen  großen  Anteil  haben  deutsche  Kauf-  und  Finanz- 
leute   an    der  Aufschließung    Südafrikas    genommen.     Als 
Beispiel  sei  hier  Alfred  Beit,  geboren  1853  in  Hamburg,  er- 
wähnt.    Er   ging    1875    für    die   Hamburger  Firma  Lippert 
nach  Südafrika  und  erkannte  den  Wert  des  Landes.    Mit 
geborgtem  Gelde    machte    er   sich    als   Diamanthändler   in 
Kimberiey  selbständig  und   kaufte    dort   Grundstücke    die 
später  enorm  im  Werte  stiegen.    1882  assoziierte   er   sich 
mit  dem  Hessen  JuUus  Wernher,  der  nach  Südafrika  als 
Landmesser  und  Architekt  kam,  und  begründete  1890  die 
Firma  Wernher,  Beit  &  Co.,  die  in  Diamant-  und  Goldaktien 
handelte  und  Geschäfte  in  großem  Umfange  machte.  Beit 
war  mit  Rhodes  sehr  befreundet  und  mit  diesem  in  seinen 
Unternehmungen    in    Rhodesien    verknüpft,    zu    dem    die 
Lippert'schen  Konzessionen   den  Grundstein  legten.    1905 
begründete  er  die  Beit-Professur  für  Kolonialgeschichte  an 
der  Universität  Oxford.    Bei   seinem  Tode  1906  hinterUeß 
er  testamentarisch  eine  große  Summe  dem  Imperial  College 
of  Technology,  das  der  Charlottenburger  Hochschule  gleich- 
kommen sollte,  £  20,000  Hamburger  Wohltätigkeitseinrich- 
tungen, ferner  sein  Besitztum  dieser  Stadt  für  Parkzwecke 
und    diverse   Kunstgegenstände    Berliner   und    Hamburger 
Museen.  Der  Haupterbe  seines  riesenhaften  Vermögens  war 
sein  jüngerer  Bruder  Otto. 

Zum  Schluß  möge  noch  der  Statistiker  A.  Sauerbeck 
deutscher  Abkunft  erwähnt  werden.  Seine  seit  Jahrzehnten 
in  der  bekannten  Wochenzeitschrift  Statist  veröffentlichten 
Indexzahlen,  die  später  von  der  Zeitschrift  selbst  über- 
nommen wurden,  liefern  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
Steigen  und  Fallen  der  wichtigeren  Marktartikel  und  finden 
ihrer  Zuveriässigkeit  wegen  große  Beachtung. 
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D. 

DEUTSCHE  SPRACHE,  SCHULEN,  KIRCHEN 

UND  VEREINE. 

Das  Interesse  für  die  deutsche  Sprache  in  England 
war  von  jeher  ein  beschränktes.  Zwar  gab  es  in  der  Mitte 
des  verflossenen  Jahrhunderts,  zu  Lebzeiten  des  Prinzen 
Albert,  einer  Zeit,  in  der  alles  was  deutsch  war,  gehegt  und 
gepflegt  wurde,  und  Lehrer  der  deutschen  Sprache  in  Lon- 
don gesucht  waren.  Dieses  Bedürfnis  sank  aber  mehr  und 
mehr,  und  die  Zahl  der  Engländer,  die  der  deutschen 
Sprache  mächtig  waren,  war  nur  verhältnismäßig  gering. 
Es  ist  dies  schwer  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  wie 
groß  der  Handelsverkehr  zwischen  den  beiden  Ländern  war, 
wie  viel  auf  geistigem  Gebiete  Deutschland  bot.  Die  geringe 
elementare  Bildung  in  England,  die  insulare  Lage,  die  Selbst- 
zufriedenheit des  Volkes  und  die  Möglichkeit,  mit  Fremden 
meistens  in  der  eigenen  Muttersprache  verkehren  zu  können, 
erklären  diese  Erscheinung.  Keiner  hat  das  englische  Er- 
ziehungssystem mehr  gegeißelt  als  der  frühere  Minister 
Haidane. 

An  den  englischen  Universitäten  wurde  die  deutsche 
Sprache  lange  Zeit  fast  ganz  ignoriert,  und  erst  in  den 
80  er  Jahren  trat  ein  gewisser  Umschwung  ein,  als  Deutsch 
bei  der  Erlangung  akademischer  Grade  zugelassen  wurde. 
Allmählich  wurden  die  sogenannten  lectureships  im  Deut- 
schen in  Professuren  umgewandelt.  In  Cambridge  konnte 
dank  der  Stiftung  des  Baron  von  Schröder  die  Schröder- 
professur gegründet  werden,  die  von  dem  früheren  lecturer 
Dr.  Kari  Breul,  der  seit  1884  in  England  als  Hochschul- 
lehrer tätig  ist,  besetzt  wurde.  Dieser  hat  viel  für  die 
Anerkennung  des  deutschen  Studiums  in  England  getan. 
Von  ihm  stammt  „Die  Organisation  des  höheren  Unterrichts 
in  England",  ein  Werk,  das  ein  umfassendes  Bild  über  . 
dieses  Gebiet  gibt.  Der  Universität  Oxford  wurde  schon 
im  Jahre  1788  von  Sir  Robert  Taylor  ein  Betrag  von 
£  180,000  zur  Förderung  des  Studiums  der  modernen 
Sprachen  hinterlassen,  über  den  die  Universität  aber  erst 
1835    verfügen    konnte.     Zehn    Jahre    später    wurde    das 
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Taylorian   Institute  in  Bau  genommen,   und   der   deutsche 
Gelehrte  Dr.  F.  H.Trithen  1848  zum  Professor  der  neueren 
europäischen  Sprachen  ernannt.  Dieser  war  früher  in  Peters- 
burg und  Paris  gewesen  und  bekleidete  vor  seiner  Ueber- 
siedelung  nach  Oxford  das  Amt  eines  Sekretärs  der  Royal 
Geographica!  Society.     1850   erkrankte    er,    und   Professor 
Max  Müller,  der  diese  Professur  bis  1868  inne  hatte,  er- 
setzte ihn.  Sie  ging  dann  zeitweilig  ein.  Nach  ihm  war  als 
Dozent  der  deutschen  Sprache  in  Oxford  Dr.  Albert  Hamann 
tätig,  später  Direktor  der  Dorotheenschule  in  Berlin.   Erst 
1903  wurde    an   der   Universität   eine  Abschlußprüfung   in 
der  Germanistik  eingerichtet,  und  1907  kam  die  Professur, 
verbessert  durch  eine  Stiftung  von  Sir  Julius  Wernher,  in 
die  Hände   von  Professor  Fiedler,  der  vorher  in   Glasgow 
und    Birmingham    unterrichtete.    Uebrigens    wirkten   noch 
andere  deutsche  Gelehrte  an  der  Universität  Oxford.  Der 
Professor  der  Forstwissenschaften  war  Sir  W.  Schlicht,  der 
Sohn  eines  Kirchenrates  aus  Hessen-Darmstadt.    Er  machte 
sich  um   die  Forstkultur   Indiens   und  Englands   hochver- 
dient  und   hat   Bahnbrechendes    auf   diesem   Gebiete   ge- 
leistet.   Ein  Württemberger,  Dr.  Günther   lehrte   Zoologie, 
und    der     BibUothekar     des     Taylorian    Institute    war    ein 
Deutscher  namens  Dr.  Krebs,  dessen  umfassendes  Wissen 
und  BereitwilUgkeit  Max  Müller  oft  rühmend  lobt.    Sowohl 
Oxford  als  Cambridge  hatten  regelmäßig  eine  größere  An- 
zahl von  deutschen  Studenten,  die  sich  wohl  mehr  für  das 
englische  Universitätsleben  als   das  Studium  der  Wissen- 
schaften interessierten.    An    ersterer    Universität   bestand 
die  Cecil  Rhodes- Stiftung,   die   u.  a.  etwa  5—6  deutschen 
Studenten,  deren  Wahl  vom   Kaiser  bestätigt  wurde,   ein 
Stipendium    von    jährlich   £    250    sicherte.    Rhodes  hatte 
im  Sinne,  durch  ein  solches  Stipendium  zum  besseren  Ver- 
ständnis zwischen  den  beiden  Länder  beizutragen.  Während 
des  Krieges  wurden  Deutsche  von   den  Verwaltern  dieser 
Schenkung,  zu    der    auch    Lord    Milner    gehörte,  von    der 
weiteren  Nutznießung  für  die  Zukunft  ausgeschlossen. 

Um  die  Verbreitung  und  Pflege  der  deutschen  Sprache 
in  England   machte   sich  auch  der  1898  von  Dr.  A.  Weiss, 
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Lehrer  des  Deutschen  an  der  Kriegsakademie  in  Woolwich, 
gegründete  Sprachverein  verdient,  ein  Zweigverein  des 
„Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins."  Mit  seiner  Hilfe 
wurden  Preise  bei  deutschen  Prüfungen  in  englischen  Schulen 
zur  Verteilung  gebracht.  Ferner  ist  hier  die  schon  erwähnte 
Goethegesellschaft,  im  Jahre  1886  von  dem  alten  48  er  Dr. 
Oswald  ins  Leben  gerufen,  ein  Abkömmling  der  Weimarer 
Gesellschaft,  aufzuführen.  In  ihr  wurden  häufig  vor  einem 
deutsch- englischen    Mitgliederkreise    literarische    Vorträge 

gehalten. 

Deutsche  Dozenten  fanden  sich  außer  an  der  Universität 
Oxford  und  Cambridge  auch  an  vielen  anderen  englischen 
Universitäten.  In  Liverpool  war  von  1884—1911  Professor 
Kuno  Meyer  tätig,  der  eine  Größe  auf  dem  Gebiete  der 
keltischen  Sprache  war  und  später  einem  Rufe  an  die 
Universität  Berlin  folgte.  Seine  Hterarischen  Verdienste 
wurden  von  Irland  dadurch  anerkannt,  daß  verschiedene 
Städte  der  grünen  Insel  ihn  zum  Ehrenbürger  machten. 
Seine  Tätigkeit  während  des  Krieges  in  Amerika  und  Deutsch- 
land, seine  Propaganda  für  ein  freies  Irland  brachten  ihm 
den  Haß  Englands  ein,  das  ihm  nicht  verzeihen  konnte,  daß 
er  ein  Deutscher  geblieben,  wenn  auch  lange  Zeit  auf 
englischem  Boden.  Als  es  sich  im  Oktober  1918  darum 
handelte,  für  die  Bibliothek  in  Liverpool  sein  „Archiv  für 
keltische  Lexikographie"  anzuschaffen,  lehnte  der  City  Council 
dies  ab  mit  Hinweis  auf  die  anti-engUsche  Tätigkeit  des  Ver- 
fassers.   Kuno  Meyer  starb  1919. 

An  der  Londoner  Universität  lehrte  Professor  Priebsch, 
der  durch  seine  Arbeiten  über  deutsche  Manuskripte  in 
England  bekannt  geworden  ist.  In  Aberystwyth  in  Wales 
wirkte  der  Orientalist  H.  Ethe,  der  älteste  Vertreter  des  deut- 
schen HochschuUehrertums.  Er  war  bei  Ausbruch  des  Krieges 
im  Auftrage  der  Regierung  mit  Urkundenuntersuchungen  in  der 
IndiaOffice  beschäftigt,  und  setzte  die  engUsche  Presse,  die  sich 
über  diese  Anstellung  nicht  beruhigen  konnte,  längere  Zeit  in 
Erregung.  Leeds,  Birmingham,  Belfast  und  andere  Städte 
hatten  deutsche  Dozenten,  lecturers,  wie  auch  die  größeren 
Public  Schools,  die  das  Ihrige  zum  Verständnis  der  deutschen 
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Sprache  beitrugen.  An  deutschen  Lehrern  war  überhaupt 
kein  Mangel,  nur  ließ  die  Nachfrage  zu  wünschen  übrig. 
Auch  auf  dem  Stundenplan  der  meisten  größeren  Privat- 
schulen war  der  deutsche  Unterricht  verzeichnet,  jedoch 
waren  die  Ansprüche  und  das  Interesse  der  Schüler  in  der 
Regel  so  gering,  daß  die  Ergebnisse  belanglos  waren. 

Eine  wenig  würdige  Rolle  spielte  in  früheren  Zeiten 
die  deutsche  Lehrerin.  Sie  hoffte  in  dem  reichen  England 
leichter  ihr  Brot  zu  verdienen  als  in  der  Enge  der  Heimat. 
Diu-ch  die  Hand  des  Agenten,  dem  es  nur  um  die  Vermittlungs- 
gebühr zu  tun  war,  wurde  sie  untergebracht  und  nur  zu 
häufig  in  erdrückender  Weise  ausgenutzt,  und  zwar  in  Stel- 
lungen, für  die  eine  Engländerin  sich  nicht  hergegeben  hätte. 
Diesen  Verhältnissen  suchte  der  1876  von  Helene  Adelmann 
und  Magdalene  Gaudian  gegründete  Lehrerinnenverein  ge- 
recht zu  werden,  und  es  gelang  ihnen  durch  Stellenvermitt- 
lung, ein  eigenes  Heim  und  Fürsorge  für  Unbemittelte  Besse- 
rung zu  schaffen.  In  späteren  Jahren  sank  der  Bedarf,  und 
die  Zahl  der  deutschenLehrerinnen  ging  beträchtUch  zurück. 
Diejenigen,  die  kamen,  gingen  auch  bald  wieder  nach  Deutsch- 
land zurück,  das  ihnen  auf  die  Dauer  bessere  Lebensaus- 
sichten bot.  Unter  die  gleiche  Gattung  fiel  das  sogenannte 
„Fräulein",  das  von  englischen  Familien  gerne  für  Kinder- 
aufsicht und  Erziehung  engagiert  wurde,  aber  häufig  nur,  weil 
von  ihm  Dienste  erwartet  wurden,  die  mit  gleicher  Bezahlung 
nie  von  einer  Engländerin  übernommen  worden  wären. 

Mit  deutschen  Schulen  für  Kinder  deutscher  Eltern 
war  es  nicht  gut  bestellt.  Für  Knaben  wurde  1878  die 
deutsch-englische  Schule  in  Brixton  im  Südosten  Londons 
für  den  höheren  Unterricht  ins  Leben  gerufen.  Sie  gedieh 
anfangs  gut,  mußte  aber  wieder  eingehen.  Erneut  wurde 
der  Versuch  1912  mit  einer  Realschule  in  Forest  Hill  gemacht. 
Man  begann  mit  einer  Sexta  und  Quinta  und  wollte  stufen- 
weise weiterschreiten.  Der  Unterricht  wurde  nach  den 
Lehrplänen  einer  preußischen  Oberrealschule  erteilt.  Es 
schien,  als  ob  das  Unternehmen  unter  dem  tüchtigen 
Leiter  Dr.  Harms  einem  erfreulichen  Gedeihen  entgegen 
ginge.  Aus  dem  Kaiserjubiläumsfonds,  der  von  den  Deutschen 
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Englands  anläßlich  des  25  jährigen  Regierungsjubiläums 
Kaiser  Wilhelms  IL  gestiftet  wurde,  fiel  ein  beträchtlicher 
Teil  auf  die  neue  Schule,  der  als  Unterstützungsfonds  für 
das  neue  Unternehmen  dienen  sollte.  Diese  Schulhülfe  Ltd. 
wurde  von  der  englischen  Regierung  während  des  Krieges 
aufgelöst,  und  das  Eigentum  der  Schule  versteigert.  Der 
Krieg  hat  so  den  Versuch  im  Keime  erstickt.  Für  die  schul- 
pfUchtigen  Töchter  aus  der  deutschen  Kolonie  gab  es  eine 
höhere  deutsch- englische  Töchterschule,  gleichfalls  in  Forest 
Hill  Sie  gedieh  vortrefflich,  wurde  stark  besucht  und  über- 
dauerte den  Krieg.  Sie  ist  ein  Rettungsanker  für  manche 
deutsche  Familie  gewesen,  deren  Kinder  von  englischen 
Schulen  nicht  aufgenommen  wurden. 

Außer  diesen  genannten  bestanden  eine  Anzahl  von 
deutschen  Elementarschulen  im  Anschluß  an  deutsche  Kirchen. 
Die  älteste  dieser  Kirchen  war  die  schon  früher  erwähnte, 
von  hanseatischen  Kaufleuten  1669  gegründete  Hamburger 
Lutherische  Kirche,  die  später  von  Trinity  Lane  in  der  City 
nach  Dalston  in  die  Nähe  des  deutschen  Hospitals  verlegt 
wurde.    An  ihr  wirkte  1686—1713  der  gelehrte  Orientalist 
Esdras  Edzards.    Daß  die  Gemeinde  damals  blühte,  ist  aus 
dem  Taufregister,   nach   dem   300  Kinder  von  ihm  getauft 
wurden,    zu    ersehen.    Eine    lange   Amtszeit   hatte   an   ihr 
Pastor  Dr.  Adolf  Walbaum,  1837  bis  1891,  der  viel  für  die 
deutsche  Kolonie  getan  hat.  Ihm  folgte  Kirchenrat  W.  Frisius, 
der   vorher   20   Jahre    lang   Hauptpastor   der   lutherischen 
Gemeinde  in  Paris  war.    Als  Zweitälteste  Kirche  Londons 
ist  die  evangelisch-lutherische  St.  Marienkirche  zu  verzeichnen. 
Sie  wurde  1694  durch  den  Oranier  Wilhelm  IIL  im  Savoy 
Palast  in  Wcstminstcr  gegründet  und  erfreute  sich  der  be- 
sonderen Gunst  des  hannöver'schen  Königshauses,  das  von 
1714  an  einen  Teil  des  Pfarrergehaltes  zahlte.  An  ihr  wirkte 
u.  a.    der  Hofprediger  Dr.  Scholl,  der  1852  ein  Buch  über 
die  Geschichte  der  deutchen  Kirchen  in  England  geschrieben 
hat.    1877  wurde  der  Savoypalast  einer  Bahnanlage  wegen 
niedergerissen,    und  die    Kirche    nach   Marylebone,   in   die 
Nähe   von  Regent's   Park   veriegt.    Schon    1708   wurde  ihr 
eine  deutsche  Volksschule  angegliedert,  die  bei  ihrem  200- 
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jährigen  Bestehen    1908   ein   neues   Schulgebäude   erhielt. 
Etwa   150  Kinder  besuchten   die  Schule  und  den  Kinder- 
garten  vor   dem  Kriege.    Die  in  Whitechapel  gelegene  St. 
Georgskirche  entstand  1763.  Unter  ihrem  Pastor  Dr.  Schwabe, 
1799—1843,   wurde   1805   die    St.  Georgsschule  ins  Leben 
gerufen.    Diese,    verbunden   mit   einer   Kleinkinderschule, 
verdankte  ihre  Entstehung  einem  Legat  von  Johann  Holz. 
Sie  entsprach  einem  solchen  Bedürfnis,  daß  sie  andauernd 
erweitert  wurde  und  1877  in  ein  neues  Schulhaus  einzog. 
Die   Schülerzahl   betrug   vor   dem   Kriege   über  200.    Die 
Gemeinde  wurde  besonders  von  Dr.  L.  Cappel,  einemWormser, 
der   von  1843—1882  an  ihr  tätig  war  und  für  Kirche  und 
Schule    unendlich   viel  getan. hat,  ausgebaut.    Er  war  Mit- 
begründer des  deutschen  Hospitals  und  der  Seemannsmission. 
Von  1891  bis  zum  dritten  Kriegs)  ahre  wirkte  an  ihr  Pastor 
Mätzold,   der   Kirche    und   Schule  am  Leben  erhielt,  dann 
aber  von    der   englischen  Regierung   ausgewiesen   wiu*de. 
Pastor  Mätzold  hat  nach  dem  Krieg  seine  Tätigkeit  wieder  in 
London  aufgenommen.    Es  erübrigt  sich,  die  anderen  Kirchen 
aufzuzählen,  von  denen  es  etwa  ein  Dutzend  in  London  gab, 
und  von  denen  mehrere  Schulen  angegliedert  hatten.  Im  Süden 
Londons  gab  es  deutsche  Kirchen  in  Denmark  Hill  undSyden- 
ham.  Erstere  ging  während  des  Krieges  ein^  letztere  mußte  zur 
Amtszeit  des  Pastors  Göhling  wegen  Ausschreitungen  des 
Pöbels   während    des  Krieges   geschlossen  werden.  An  der 
Kirchengemeinde  in  Denmark  Hill  war  von  1903—12  Pastor 
H.  Hackmann  tätig,  der  auf  Grund  seiner  Studien  und  Reisen 
in  Asien  auf  sinologischem  Gebiete  hervorgetreten  ist.    Er 
erhielt  einen  Ruf  als  Professor  für  vergleichende  Theologie 
an  die  Universität  in  Amsterdam.    Ueber  die  interessante 
Geschichte   der  deutschen   Kirchen  in  England  hat  schon 
Dr.  Burckhardt    1798   ein   Büchlein  geschrieben,  und  auch 
Lappenberg  behandelt  in  seiner  „Geschichte  des  hansischen 
Stahlhofes    in   London"    die    kirchlichen   Verhältnisse    der 
Deutschen  in  London, 

Auch  in  den  größeren  Provinzstädten  ^angelte  es 
nicht  an  deutschen  Kirchen.  Bradford,  Dundee,  Glasgow, 
Edinburg,  HuU,  Liverpool,  —  Die  Geschichte  der  deutsdicn 
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evangelischen  Kirche  zu  Liverpool  wurde  von  Pfarrer  A.Rosen- 
kranz 1921,  Ausland  und  Heimat  Verlag  veröffentlicht  —  Man- 
chester und  andere  mehr  hatten  eigene  Kirchengemeinden,  die 
in  den  Seestädten  vielfach  mit  der  Ausübung  der  Seemanns- 
mission verbunden  waren.     In  Verbindung   mit   dieser   ist 
des  Pastors  Friedrich  Harms  zu  gedenken,  der  für  nationale 
Arbeit  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  wirkte.  Er  war  der 
Vater  der  deutschen  Seemannsmission.  Zunächst  übernahm 
er  als  Seelsorger  1869  die  deutsche  Gemeinde  in  Sunder- 
land  und  gründete  daselbst  1873  die   deutsche  Kirche  mit 
Schule  und  Lesezimmer.     Hier    wurde    von   ihm  1885  das 
erste  deutsche  Seemannsheim    gegründet,  dem    bald    viele 
andere  in  England  folgten.    Rastlos  war  er  auf  diesem  Ge- 
biete tätig  und  ebnete  auch  in  Deutschland  die  Wege  für 
diese  Bestrebungen,  die  1901    in   einem    Berliner   Komitee 
für  deutsch-evangehsche  Seemannsmission  gipfelten.    1910 
ernannte  die  Beriiner  Universität  ihn  zum  Ehrendoktor  der 
Theologie.  In  Großbritannien  entstanden  auf  seine  Anregung 
hin  allmählich  16  Seemannsheime.    Nach  43jähriger  Tätig- 
keit zog  er  sich  1912  aus  gesundheitlichen  Rücksichten  nach 
Harrogate  zurück.     Hier    überraschte    ihn    der   Krieg.     Er 
stellte  sich  sofort  in  seelsorgerischer  Fürsorge  für  die  sonn- 
täglichen  Gottesdienste    in   London   zur  Verfügung,   unge- 
brochen durch  das  Los,  das  ihm  zuteil  wurde,  seine  Lebens- 
arbeit vernichtet  zu  sehen.  Hier  ist  er  im  November  1919 
gestorben.    Unabhängig  von  den  Seemannsheimen   arbeitet 
die  Londoner  Seemannsmission,  die  1882  gegründet  und  ein 
eigenes,  größeres  Heim  in  der   West  India  Dock  Road  besaß. 

*  • 

Der  Gedanke  eines  Zusammenschlusses  der  deutschen 
Kolonie  machte  sich  im  Anschluß  an  die  Schillerfeier  des 
Jahres  1859  im  Kristallpalast  geltend.  Sehr  bald  entstanden  . 
der  Turnverein,  der  Liederkranz  und  der  Verein  für  Kunst 
und  Wissenschaft,  die  zu  den  ältesten  in  London  zählten 
und  sich  dauernd  einer  großen  Beliebtheit  erfreuten. 

Der  deutsche  Turnverein  wurde  1861  von  C.  Winter 
und  Zentgraf  ins  Leben  gerufen.  Ein  deutsches  Schauturnen 
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wurde  von  ihm  bis  zum  Jahre  1885  alljährUch  im  Kristall- 
palast  abgehalten,    bis    später    aus    eigenen  Mitteln    eine 
schöne  Halle  in  St  Pancras  im  Norden  Londons  entstand, 
die  im  Jahre  1895   bezogen  wurde.    Anfangs   bestand  die 
Mitgliederzahl  fast   zur  Hälfte    aus  Engländern,  doch  ging 
die  Zahl  derselben  in  den  70  er  Jahren,  als  eigene  englische 
Turnvereine    gegründet  wurden,  beträchtlich    zurück.    Die 
literarische  Abteilung    des  Vereins    wurde  1871    von    dem 
Veriagsbuchhändler    Trübner   ins    Leben    gerufen.     Unge- 
fähr um   die   gleiche  Zeit  entstand  die   Liedertafel    1870 
gingen  von  der  deutschen  Turnhalle   zweimal  wöchentUch 
große  Sendungen  zum  Besten  der  deutschen  Soldaten  ab. 
Der  Turnverein  war  besonders  in  den  ersten  Jahrzehnten 
ein  Mittelpunkt  des  deutschen  geselligen  Lebens,  bis  später 
die  Führung  an  das  deutsche  Athenäum  überging.  In  seinem 
Hause  wurde  auch  alljährlich  die  Kaisergeburtstagsfeier  abge- 
halten, bis  1906  die  gemeinsame  Feier  der  deutschen  Kolonie 
unter  Vorsitz  des  jeweiligen  deutschen  Botschafters  in  das 
Hotel  Cecil  verlegt  wurde.  Während  des  Krieges  wurde  unter 
dem  Gesetz  für  feindliche  Ausländer  der  Turnverein  auf- 
gelöst, und  das  Gebäude  meistbietend  verkauft. 

Der  Liederkranz  bestand  seit  1860  und  erfreute  sich 
in  der  deutschen  Kolonie  durch  seine  gesangUchen  Leistun- 
gen und  geselUgen  Feste  eines  großen  Zuspruches.  Gründer 
war  Kari  Bergmann,  ein  Hannoveraner,  der  1883  in  London 
starb,  und  seine  unerschöpfliche  Arbeitskraft  in  den  Dienst 
des  Deutschtums  stellte.  Er  war  Mitbegründer  des  Turnvereins 
und  Schriftleiter  des  deutschen  Athenäums.  25  Jahre  lang 
lag  die  musikaUsche  Leitung  des  Vereins  in  den  Händen 
von  Professor  Laistner,  der  ein  tüchtiger  Dirigent  und 
Künstler  war.  Mit  dem  Auftreten  des  Vereins  nach  außen 
ist  der  Name  des  1912  verstorbenen  Stuttgarters  Robert 
Balz  der  in  der  deutschen  Kolonie  eine  führende  Stellung 
einnlhm,  verbunden.  Der  Liederkranz  gab  viele  öffentliche 
Konzerte,  wirkte  bei  besonderen  Festgelegenheiten  mit  und 
fand  auch  in  englischen  Kreisen  große  Anerkennung. 

Der  deutsche  Verein  für  Kunst  und  Wissenschaft  oder 
kurzweg  „Deutsches  Athenäum"  (German  Afhenaeum)  ge- 
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nannt,    bildete    sich    aus    früheren    kleinen  Vereinigungen, 
aus  denen  er  1872  durch  Verschmelzung  hervorging.   Kinkel, 
Buchheim,  Goldstücker,Trübner,  A.>^.  von  Hof  mann,  Schaible, 
Huttula,  deren    Lebensgang   uns   in   früheren  Kapiteln   be- 
schäftigt hat,  und  andere  mehr  waren  mit  diesen  Vorläufern 
und  dem  Endverein  verknüpft.     Das    ausgesprochene   Ziel 
war,  die  Kunst  und  Wissenschaft  zu  pflegen  und  ausübende 
Mitglieder  zu  gewinnen.  Künstlerabende  aus  eigenem  Krei- 
se   bildeten    den    Mittelpunkt    des    Vereinslebens.     Dabei 
wurde  das  deutsche  Vaterland  nicht  vergessen.    1870  wurde 
zur  Pflege  der  Kranken   und  Verwundeten  der   deutschen 
Armee  gesammelt,  und  von  Mitgliedern   des  Vereins   eine 
Kunstausstellung  für  die  Witwen  und  Waisen  veranstaltet, 
die  mehrere  tausend  Pfund  einbrachte.  Auch  aus  anderen 
Anlässen    wurden   verschiedentlich   Unterstützungen    nach 
Deutschland  geschickt.    Die  musikalische  Abteilung  gedieh 
außerordentlich,  und  bis  zur  letzten  Zeit  bildeten  die  hier  ge- 
gebenen Konzerte  einen  der  Hauptanziehungspunkte.   Viele 
der  in  London  lebenden  Musiker  gehörten  dem  Verein  an 
und  ebneten  neu  ankommenden  Künstlern  die  Wege.  Aus 
kleinen  Anfängen   entwickelte    sich    der  Verein    allmählich 
zu    einem    Klub,    der    1907    von    Mortimer    Street    in    ein 
eigenes,  prächtig   ausgestattetes   Haus  19,   Stratford  Place, 
im  Westen  übersiedelte.  In  diesem  konnte  Kaiser  Wilhelm  IL 
1907,  Prinz  Heinrich  1910  begrüßt  werden,  und  der  jeweilige 
Botschafter    wurde    durch    ein    Festessen    bewillkommnet. 
Wissenschaftliche   und   literarische  Vorträge  wurden   nach 
wie  vor  gehalten,  doch  mit  dem  äußeren  Glanz  hatte  sich 
der  innere  Wert  des  Vereins  nicht  gebessert.    Es  überwog 
das  reine  Klubleben.  Als  in  den  letzten  Jahren  die  deutschen 
Vereine  sich  zwecks  Beratung  über  bevorstehende  deutsche 
Festlichkeiten    zusammenschlössen,    wurde    der    jeweilige 
Vorsitzende  des  Athenäums  der  Leiter  bei  solchen  Besprech- 
ungen.  Während  des  Krieges  bUeb  der  Klub  zunächst  noch 
einige  Zeit  bestehen.    Dann  beschloß  man,   die  Räume  zu 
vermieten.  Der  zur  Miete  eingezogene  englische'  Klub  zahlte 
aber  die   Miete   nicht,    und   bei    Klage   beantragte   er  bei 
Gericht  die  Auflösung   des  Athenäums  unter  dem  Gesetz 
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für  feindliche  Ausländer.  Obgleich  viele  Mitglieder  natu- 
rahsiert  waren,  wiu-de  dem  Antrage  stattgegeben,  und  das 
Anwesen  kam  mit  seinem  Zubehör  zum  Verkauf. 

Mit  der  Stärkung  des  deutschen  nationalen  Gedankens 
entstanden    vaterländische    Zweigvereine.     Die    Londoner 
Abteilung  der  deutschen  Kolonialgesellschaft   wurde  1887 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Karl  Peters   ins  Leben  gerufen. 
Dieser  Kolonialforscher,    1856    als    Sohn   emes   Pastors  m 
Neuhaus  im  Hanover sehen  geboren,  kam  1880  auf  Einladung 
seines  Onkels,  des  Komponisten  Karl  Engel  nach  London, 
gründete  nach  seiner  Rückkehr  nach  Berlin  1884  die  Ge- 
sellschaft für  Kolonisation  und  unternahm  ein  Jahr  später 
seine  Expedition  nach  Ostafrika.     Das  Ergebnis  dieser  war 
Deutsch-Ostafrika,   für  welches  er  Reichskommissar  wurde. 
Infolge  Mißbrauchs  seiner  Amtsgewalt  wurde  er  1897  seines 
Amtes  enthoben,  kam  98  nach  London  und  lebte  hier  mehr 
als  ein  Jahrzehnt.""   Er  durchforschte   während  dieser  Zeit 
die  Zambesiländer,  glaubte  in  dieser  Gegend  das  Ophir  der 
Alten,  aus  dem  Salomon  sem  Gold  zog,  entdeckt  zu  haben, 
und  gründete  Gesellschaften.     Die  englische,  wie  auch  die 
sozialdemokratische  Presse  Deutschlands  griffen  Peters  stets 
aufs  heftigste  an.     Er  wurde   aber  in   den  letzten  Jahren 
vor  dem  Kriege  in  Deutschland  wieder  offiziell  anerkannt 
und  erhielt  die  Titularwürde  eines  Reichskommissars  zurück. 
Einige  Monate  nach  Ausbruch  des  Krieges  kehrte  er  nach 
Deutschland  zurück,  vertrat  den  Gedanken  eines  deutschen 
Mittelafrikas  und  starb  im  Oktober   1918.    Die   erwähnte 
Londoner  Kolonialabteilung  erfreute  sich  unter  Leitung  des 
verstorbenen  W.Schultz  einergroßenBlüte.  Nicht  nur  kamen 
regelmäßig  und  häufig  Redner  von  Deutschland  nach  Lon- 
don,   sondern    auch    englische    Kolonialpolitiker    sprachen 
wiederholt  über  Reisen  und  Forschungen  und  behandelten 
ihr  Thema  in  deutsch- freundlichem  Sinne. 

Es  ist  unmöglich,  auf  alle  anderen  deutschen  Vereine 
einzugehen,  die  weiter  in  Gesang,  auf  der  deutschen  Volks- 
bühne, in  Sport  oder  anderen  geseUigen  Leistungen  sich 
betätigten,  oder  Zweigvereine  deutscher  Verbände  waren, 
wie  der  Bankbeamtenverein  und  die  kaufmännischen  Vereine 
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für  Angestellte,  die  in  dem  Hamburger  Verein  von  1858 
am  stärksten  vertreten  waren.  Ausführlich  sind  alle  Vereine 
in  einem  Werke  beschrieben:  „Die  deutsche  Kolonie  in 
England",  das  1913  anläßlich  der  Kaiserjubiläumsfeier 
von    der    Anglo  -  German    Publishing    Co.    herausgegeben 

wurde. 

Auch  in  den  größeren  Provinzstädten  blühte  das  deut- 
sche Vereinsleben.  Bradford  hatte  den  1861  gegründeten 
Schillerverein,  Birmingham  einen  der  Universität  ange- 
schlossenen Verein  für  deutsche  Sprache  und  Literatur. 
Glasgow,  Manchester,  Liverpool  und  andere  Städte  hatten 
gesellige  Zusammenschlüsse,  in  denen  deutsche  Eigenart 
gepflegt  wurde.  Das  Freimaurertum  war  in  deutscher  Sprache 
durch  die  1779  gegründete  Pilgerloge  vertreten,  zu  der 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  noch  die  Loge  Deutschland  kam. 
Beiden  Logen  wurde  im  Kriege  von  der  Groß-Loge  die 
SchUeßung  auferlegt. 

Die  Höhe  des  Vereinslebens  und  der  deutschen  Kolonie 
trat  bei  dem  1913  gemeinsam  gefeierten  Kaiserjubiläum  zu 
Tage.  Eine  unter  den  Deutschen  Englands  veranstaltete 
Sammlung  ergab  eine  Summe,  die  von  £  50000  nicht  weit 
entfernt  war,  und  zum  Besten  wohltätiger  Vereine  in  Eng- 
land oder  der  deutschen  Schule  zur  Verwendung  ge- 
langen sollte.  Diese  FestUchkeit  war  gewissermaßen  der 
Schwanengesang,  denn  was  fleißige  Hände  mit  jahrzehnte- 
langer Mühe  aufgebaut  hatten,  das  kam  in  wenigen  Tagen 
zum  Stillstand  und  zur  Vernichtung. 

In  mancher  Beziehung  wurde  in  diesen  Vereinen,  von 
denen  es  in  London  etwa  zwei  Dutzend  gab,  und  die 
schUeßlich  für  beratende  Zwecke  in  einen  Verein  der  Vereine 
ausUefen,  zuviel  geleistet.  Es  wurde  ein  wahrer  Wetteifer 
an  den  Tag  gelegt,  die  Opfer  in  großer  Anzahl  zur  Schlacht- 
bank zu  führen,  die  aus  festlicher  Tafel  bei  Speis  und 
Trank  bestand.  Das  wirkliche  Deutschtum,  die  Pflege  der 
ideellen  und  nationalen  Werte  sank  häufig  in  den  Hinter- 
grund, dafür  trat  eine  Mischung  von  jenem  deutsch-eng- 
lischen Wesen  auf,    das  gerade    nicht  zur  Würde   beitrug. 
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E. 

ANZAHL  UND  BERUFE  VON  DEUTSCHEN ; 

DEUTSCH-ENGLISCHE 

ANNÄHERUNGSBESTREBUNGEN. 

Die  Anzahl  der  in  England   lebenden   Deutschen  ist 
im   allgemeinen   überschätzt   worden.     Schon   Anfang   des 
19ten  Jahrhunderts  gibt  Nemnich  in  seiner  erwähnten  Reise- 
beschreibung die  Zahl  derselben  in  London  allein  auf  30,000 
an,  was    für    damalige    Zeiten   weit   übers    Ziel   hinausge- 
schossen ist.     Zwar  waren  die  Deutschen    in   den   letzten 
Jahrzehnten  in   alle  Berufsarten  eingedrungen,  hatten   alle 
Schichten   der   engUschen   Bevölkerung   durchsetzt,  jedoch 
muß  man  unterscheiden  zwischen  denen,  die  dauernd  an- 
sässig   waren,    und    jenen,   die   nur   zu   kurzem    Besuche 
kamen.    Gute  Anhaltspunkte   liefern   uns  die   Internierten- 
zahlen, die  während  des  Krieges  von  der  englischen  Regie- 
rung  veröffentlicht  wurden.     Nach   diesen  kann  man  die  in 
England  vor  dem  Kriege  sich  aufhaltenden  Deutschen  männ- 
lichen Geschlechtes  und  im  erwachsenen  Alter  auf  etwa  40  000 
berechnen,  wozu  noch  etwa  10000  deutsche  Mädchen  und 
Frauen  kamen.  Hinzuzurechnen  wären  noch  einige  Hundert, 
•  die   rechtzeitig   vor  Ausbruch  des   Krieges  nach  Deutsch- 
land entkamen.    Da  die  in  England  geborenen  Kinder  nach 
engUschem  Gesetze  Engländer  sind,  müssen  sie  in  Wegfall 
kommen.  Die  Deutschen  waren  von  allen  Ausländern  nicht 
nur  die   zahlreichsten,    sondern    auch   diejenigen,    die    das 
englische  Leben  am  meisten  beeinflußten.  Zahlenmäßig  ist 
allerdings  zu  Gunsten  der  Russen    eine  Emschränkung  zu 
machen,   da  diese  nach  einer  Miütärzählung  während  des 
Krieges  in  England  45000  im  Alter  über  18  Jahre  betrugen. 
Sie   gehörten    vorwiegend   den    ärmeren  Ständen   an   und 
bewohnten  das  Ostende  Londons. 

Wie  Deutsche  das  künstlerische,  wissenchaftUche,  finan- 
zielle und  kaufmännische  Leben  in  England  beeinflußt  haben, 
ist  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  geschildert  worden.  Den 
Dank  und  die  Anerkennung  ist  die  englische  Nation  schul- 
dig  geblieben,   Anerkennung   für   das,   was   Deutsche    auf 
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allen  Gebieten  in  England  geleistet  haben,  Dank  für  das  Mit- 
arbeiten an  der  Entwicklung  des  Landes  und  für  die  Teilnahme 
an  allen  bürgerlichen  Pflichten;  ja,  sie  hat  sich  bemüht, 
während  des  Krieges  alles  restlos  in  den  Schmutz  zu  ziehen. 

Die  Hauptmenge  der  Deutschen  in  England  wurde 
von  den  kaufmännischen  Angestellten  gebildet,  von  denen 
viele  im  späteren  Leben  sich  selbständig  in  England  mach- 
ten und  es  zu  sehr  einträglichen  Stellungen  brachten. 
Viele  verbrachten  jedoch  nur  einige  Jahre  in  England,  die 
zur  Erlernung  der  englischen  Sprache  genügten,  um  dann 
in  Exportstellungen  im  eigenen  Vaterlande  die  Kenntnisse 
zu  verwerten.  Es  war  erstaunlich,  wie  sich  der  deutsche 
Angestellte  selbst  in  rein  englischen  Geschäften  Eintritt 
verschaffte,  und  wie  er  durch  seine  Tüchtigkeit  eine  ge- 
schätze  Persönlichkeit  wurde.  Eine  geringere  Anfangsbe- 
zahlung erleichterte  ihm  sicherlich  die  Möglichkeit. 

Daß  die  Engländer  uns  häufig  eine  Nation  von  Kellnern 
und  Barbieren  nannten,  war  auf  die  große  Anzahl  der  in 
diesen  Berufsständen  in  England  tätigen  jungen  Deutschen 
zurückzuführen.  Der  deutsche  Kellner  war  seinem  engli- 
schen Kollegen  weit  überlegen,  besser  geschult,  und  daher 
in  den  meisten  größeren  Hotels  anzutreffen.  Auch  die  lei- 
tenden Stellungen  dieses  Faches  waren  vielfach  von  Deut- 
schen besetzt. 

Eigenartigerweise  schienen  sich  einige  Berufe  mit  ge- 
wissen Landesteilen  Deutschlands  zu  verknüpfen.  So  kamen 
die  Schweinemetzger  vorwiegend  aus  Württemberg,  die  Bäcker 
aus  Hessen,  die  Goldarbeiter  aus  Hanau  und  Pforzheim,  die 
Uhrmacher  aus  dem  Schwarzwalde,  die  Schneider  aus  der 
polnischen  Gegend,  die  Musikanten  aus  Bremen.  Teilweise 
findet  diese  Eigentümlichkeit  ihre  Erklärung  dadurch,  daß 
es  sich  um  Zuzug  aus  Gegenden  handelte,  die  spezifische 
Industrien  aufzuweisen  haben,  wie  die  Pforzheimer  und 
die  Schwarzwälder  Industrie.  In  anderen  Fällen  zogen 
Eingewanderte  andere  Bekannte  oder  Verwandte  aus 
den  heimatlichen  Berufszweigen  gleicher  Art  na'ch  England. 
Wir  finden  ähnliche  Verhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Daß   deutsche   gewerbUche   Hilfsvereine    alten   Ursprunges 
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sind,  sehen  wir  aus  einem  beruflichen  Unterstützungsverein, 
genannt  „Der  Mann  im  Monde",  der  als  Kranken-  und  Sterbe- 
kasse bereits  im  Jahre  1786  im  Osten  Londons  gegründet 
wurde.    Deutsche  Bäcker  gab  es  in  besonders  großer  An- 
zahl in  England.    Die  englische  Börse,  wie  die  Finanzwelt 
waren  mit  deutschen  Elementen  stark  durchsetzt.  Meistens 
handelte  es  sich  hier  aber  um  Naturalisierte,  da  die  Stock 
Exchange  nur  englische  Bürger  als  Mitglieder  aufnimmt.    Das 
gleiche  kann  auch  von  dem  länger  ansässigen,  selbsständigen 
Kaufmannstande     gesagt     werden.       Die     südafrikanische 
Finanz-  und  Minenwelt  war  merkwürdigerweise  fast  ganz 
in    jüdisch  -  deutschen     Händen,     vertreten    durch     Leute 
wie  Neumann,   Breitmeier,  Reihersbach,  Beit,  Albu,  Görz, 
Rübe,    Wagner     etc.      Deutsche    Zeitungen     hatten     ihre 
Berichterstatter  in   England,    Journalisten   von    Beruf,    die 
oft  ihr  ganzes  Leben  lang  in  England  blieben.    Zu  diesen 
zählte  der  1881  verstorbene  Dr.  Max  Schlesinger,  der  viele 
Jahrzehnte  lang  politischer  Berichterstatter  der  Kölnischen 
Zeitung  war  und  als  Journalist  und  Schriftsteller,  wie  durch 
seine  Stellung  in  der  deutschen  Kolonie  sich  ein  dauerndes 
Andenken  schuf.    Einer  seiner  Nachfolger,  der  bejahrte  Dr. 
.  Esser,   der  viele  Jahre  für  die  gleiche  Zeitung  in  London 
tätig  war,  wurde,  schon  schwer  krank,  bei  Kriegsausbruch 
im  Brixtoner  Gefängnis  interniert  und  starb  daselbst.    Die 
wenigsten  deutschen  Zeitungen  unterhielten  allerdings  eigene 
Berichterstatter.    Meistens  bediente  ein  Korrespondent  eine 
Anzahl  von  deutschen  Zeitungen,  oder  aber  diese  wurden 
von  deutschen  Nachrichtenbüros  in  London  mit  Mitteilungen 
versorgt.  Nicht  uninteressant  ist  es,  daran  zu  erinnern,  daß 
das  Reutersche  Telegrafenbüro    deutschen    Ursprungs    ist. 
Es  wurde  1849  von  dem  späteren  Freiherrn  von  Reuter  in 
Aachen    gegründet   und    1851    nach   London    verlegt.    Der 
Gründer,  1821  in  Kassel  geboren,   wurde  1871  vom  Herzog 
von  Sachsen-Coburg-Gotha  in  den  Freihermstand  erhoben 
und  starb  1899.    Das  Büro  hat  bekanntlich  schon  lange  vor 
dem  Kriege  eine  stark  deutschfeindliche  Haltung  eingenommen. 

Von    der   Londoner   deutschen  Presse   war  bis   zum 
Kriegsausbruch   eigentlich  nur  der  Londoner  General  An- 
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zeiger,  der  in  erster  Linie  deutsche  Lokalinteressen  vertrat, 
lebenskräftig  geblieben.  Die  Londoner  Zeitung  Herrmann, 
1858  von  Kinkel  zur  Verbreitung  der  revolutionären  poli- 
tischen Ideen  gegründet,  war  kurz  vor  dem  Kriege  in 
englische  Hände  übergegangen.  Zahlreiche  deutsche  Zei- 
tungen entstanden  und  verschwanden  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten. Eine  Anzahl  von  deutschen  Buchhandlungen 
vermittelte  das  deutsche  Büchergeschäft  und  versorgte  die 
deutsche  Kolonie  mit  heimatlichem  Lesestoff.  Manche  der 
von  deutschen  Schriftstellern  in  London  veröffentlichten 
Werken  von  lokalem  Interesse  erschienen  in  dem  deutschen 

Verlage  von  Siegle. 

Neben  den  deutschen  Aerzten,  deren  es  etwa  einige 
zwanzig  in  London  allein  gab,  war  auch  der  deutsche 
Ingenieur,  und  der  sogenannte  Consulting  Chemist  vertreten 
der  die  Industrie  berät,  Analysen  anfertigt  oder  bei  ge- 
richtlichen Entscheidungen  als  Sachverständiger  in  chemi- 
schen Fragen  mitwirkt.  Obgleich  das  Interesse  für  die 
deutsche  Sprache  andauernd  zurückging,  so  waren  doch 
viele  Deutsche,  teils  im  Nebenerwerb,  als  Privatlehrer  und 
Uebersetzer  tätig. 

Ueber  einzelne  Berufsklassen,  wie  die  der  Musiker, 
Gelehrten  etc.  ist  bereits  an  anderer  Stelle  berichtet.  Nicht 
zu  vergessen  ist  auch  die  Zahl  der  deutschen  Abenteurer, 
die  auf  gut  Glück  nach  London  kamen  und  oft  nach 
langem  Suchen  und  ohne  Mittel  untergingen  und  verlump- 
ten. Mühelos  hoffte  mancher  sein  Brot  in  England  zu 
verdienen,  aber  nur  allzubald  waren  die  geringen  Mittel 
erschöpft.  Das  Angebot  überstieg  die  Nachfrage,  und 
der  Bettelberuf  Wieb  noch  allein  übrig.  Erbarmungslos 
schreitet  die  Millionenstadt  über  solche  Existenzen  hinweg. 
Nach  England  kam  auch  vielfach  der  kleine  Mann,  der  zur  Aus- 
wanderung nach  den  Vereinigten  Staaten  nicht  genügend 
Geld  besaß.  Der  deutsche  Bettler  war  für  die  deutsche 
Kolonie  kein  leichtes  Problem.  Um  diesen  traurigen  Ver- 
hältnissen gerecht  zu  werden,  hatte  sich  aus  kleinen  An- 
fängen durch  die  Tätigkeit  der  deutschen  Geistlichen 
schon     vor     100     Jahren     die      deutsche     Wohltätigkeits- 
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gesellschaft  gebildet,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  den 
Unterstützungsbedürftigen  unter  die  Arme  zu  greifen,  ihnen 
die  Wege  zum  Arbeitsverdienst  zu  ebnen,  freie  Rückfahrt 
nach  Deutschland  zu  verschaffen  oder  aber  alternden  und 
arbeitsunfähigen  Personen  Pension  zu  gewähren.  Im  Jahre 
1900  wurde  von  Baron  J.  H.  W.  von  Schröder  die  deut- 
sche Arbeiterkolonie  in  Libury  Hall,  in  der  Nähe  von  Lon- 
don, ins  Leben  gerufen,  um  Gestrandeten  die  Wiederauf- 
nahme der  Arbeit  zu  ermöglichen.  Ohne  Rücksicht  der 
Nationalität  wurden  hier  Tausende  vor  dem  Untergang  be- 
wahrt. Der  Name  des  Baron  von  Schröder  stand,  wie 
schon  gesagt,  bei  allen  deutschen  Wohlfahrtseinrichtungen 
obenan.  Große  Summen  sind  von  ihm  zum  Besten  unserer 
verarmten  Landsleute  ausgegeben  worden. 

Die  Zahl  der  sich  vorübergehend  in  England  Aufhakenden 
war  naturgemäß  sehr  groß,  entsprechend  dem  Handels- 
umfang  zwischen  den  beiden  Ländern.  Sie  interessieren 
uns  hier  aber  nicht,  denn  für  die  deutsche  Kolonie  waren 
sie  belanglos.  Meistens  mieden  sie  auch  diese,  um,  wo  es 
sich  um  die  rasche  Eriernung  der  englischen  Sprache  handelte, 
heimatliche  Laute  zu  vermeiden.  In  Deutschland  gehörte 
jes  vor  dem  Kriege  in  wohlhabenden  Familien,  besonders 
in  großindustriellen  Kreisen  zum  guten  Tone,  die  Töchter 
des  Hauses  für  ein  Pensionsjahr  nach  England  zu  schicken ; 
Plätze  wie  Brighton,  Hastings,  Bournemouth  und  Eastbourne 
waren  voll  von  Pensionaten,  in  denen  deutsche  Mädchen 
stets  in  größerer  Anzahl  anzutreffen  waren.  Eine  langan- 
sässige Klasse  von  wohlhabenden  Deutschen  befand  sich 
in   den  Vorstädten  Hampstead  Forest  HUI  und  Sydenham. 

*  • 

Anerkanntermaßen  stehen  sich  von  den  Völkern  der 
Erde,  die  in  verschiedenen  Zungen  reden,  die  deutsche  und 
englische  Nation  nahe.  Beide  gehören  zur  teutonischen  Rasse, 
und  das  Anglo-Sachscntum  verdankt  seine  Entstehung  und 
Entwickelung  in  großem  Maße  jenen  Germanen,  die  in  frühen 
Zeiten  die  Insel  kolonisierten.  Verschwägert  und  verknüpft 
durch    den   regen  Austausch    von  Menschen    und  Waren, 
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hatte  sich  ein  enges   Band   um   die   beiden  Nationen   ge- 
schlungen, das  zwar  in   den   letzten  Jahrhunderten   durch 
den   politischen  Verfall   Deutschlands    zeitweilig    gelockert 
wurde,  in   der   Neuzeit   aber  zu  neuem   Leben  erwachte. 
Deutschland    und    England  waren    gegenseitig    die    besten 
Kunden  in  der  Abnahme  ihrer  Landeserzeugnisse,  die  könig- 
lichen Häuser  waren  nahe  verwandt,  und  zahllose  Deutsche 
hatten  in  England  ihre  zweite  Heimat  gefunden,  sich  mit 
der  Landesbevölkerung   durch  Heirat  vermischt  und   mit- 
geholfen,   Englands   Größe   und   Blüte   zu  fördern.    Durch 
die  nahen  Beziehungen  schienen  die  Bedingungen  für  eine 
unverbrüchliche  Freundschaft  gegeben.  Und  doch  lag  viel- 
leicht in  dieser  Zusammengehörigkeit   die  Wurzel  zu  den 
kommenden  Mißhelligkeiten.    Nur   zu   oft   herrscht  in  der 
engeren  Verwandschaft  ein  Grundton  des  Haders  und  der 
Mißstimmung.  Gibt  es  ein  Erbe  aufzuteilen,  so  bricht  nir- 
gends der   Streit   mit  größerer  Heftigkeit   aus   als  da,  wo 
Blut  und  Tradition  verbinden  sollten.  Wieviel  Wahres  Hegt 
in  dem  Worte:    „Les  extremes  se  touchent!"    Auch   liebt 
der  Löwe  die  Maus,  während  zwei  Tiger  sich  zerfleischen, 
die  einen  gemeinsamen  Jagdstrich  haben.  Die  Motive,  aus 
denen   wir    selbst    handeln,  schreiben    wir    auch   unserem 
Nächsten  zu.     Streben  beide  demselben   Ziel   zu,    so    ent- 
steht aus  der  Quelle  des  Mißtrauens  der  erste  Anlaß  des 
Streites.  Gegenseitige  Hochachtung,  gegenseitiges  Verständ- 
nis für  die  Leistungen  des  anderen  können  diese  psycho- 
logischen Gegensätze  überbrücken.    Daher  ist  auch  das  Er- 
lernen  fremder  Sprachen,  das  Verstehen   der  Seele   eines 
Volkes,  die   durch  ihre   Großen   und  Dichter   spricht,  von 
so    hervorragender    Bedeutung.     Durch    seine    historische 
Entwickelung,  seine  insulare  Lage,  seine  Temperamcntver- 
anlagung  ist  das  englische  Volk  zur  Ueberhebung  und  Ab- 
geschlossenheit vom  geistigen  Leben  fremdsprachlicher  Völ- 
:  ker  veranlagt.    Von  den  Engländern  trennt  uns   ein  Meer 
i  von  Gedanken.     Sie  können  weder  himmelhoch  jauchzen, 
j  noch  zu  Tode  betrübt  sein.     Nehmen  wir  z.  B.  die  Kenntnis 
fremder  Sprachen.     In  den  letzten  Jahrzehnten  hatte  sich 
für  die  deutsche  Sprache   ein  immer  mehr   abnehmendes 
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Interesse  gezeigt.  Zwar  waren  viele  deutsche  Werke  ins 
Englische  übersetzt,  hatten  ein  Carlyle,  Arnold,  Haidane 
und  andere  mehr  sich  bestrebt,  deutsches  Wissen  zur  An- 
erkennung zu  bringen,  an  der  großen  Masse  gingen  aber 
solche  Bemühungen  spurlos  vorüber.  Dieses  Fehlschlagen 
hängt  wesentlich  mit  dem  geringen  Durchschnittsstande 
I  der  allgemeinen  Bildung  in  England  zusammen.  Kein  Volk 
^  liest  so  viel  oberflächliche  Literatur,  Schundromane,  minder- 
:  wertige  Zeitschriften,  wie  das  englische.  Hätte  sich  ein 
anderes  mit  einer  Presse  wie  derjenigen  Northcliffe's  ab- 
speisen lassen,  der  in  der  TimeSf  der  Daily  Mail  und  den 
Evening  News  bei  den  oberen  10000,  der  Mittelklasse  und 
dem  unteren  Volke  an  die  niedrigsten  Instinkte  appellierte  ? 
Für  die  Masse  hört  das  Wissenswerte  an  den  Grenzen  des 
britischen  Weltreiches  auf.  Kritik  und  Urteilskraft  schlum- 
mern und  machen  der  größten  Selbstzufriedenheit  Platz. 
^  Keine  durch  Zweifel  oder  übergroße  Sachkenntnis  getrübte 
Meinung  raubt  dem  Briten  die  Ruhe.  Und  diese  Eigen- 
schaft ist  ihm  auch  zur  Hauptstärke  in  den  schweren 
?  Tagen  des  Krieges  geworden.  Ein  Spielball  der  demago- 
gischen Wellen,  der  aufpeitschenden  Presse,  überkam  die 
Masse  nie  der  Zweifel  an  dem,  was  sie  las,  und  was  ihr 
als  Ursache  und  Zweck  des  Krieges  vorgegaukelt  wurde. 
Deutschland  andererseits  hatte  viel  von  den  Eigenschaften 
eines  rasch  reich  Gewordenen,  der  auf  das  Erbe  in  seiner 
Verwandschaft  wartet,  um  dem  Vielen  weitere  materielle 
Vorteile  auzugliedern.  Durch  geistige  Ueberlegenheit,  fleißi- 
geres Drehen  der  Hände  hatte  es  ein  Recht  auf  etwas  mehr 
„Platz  an  der  Sonne",  eine  sehr  beliebte  Redewendung, 
die  „unentwegt"  wiederkehrte.  Solange  es  ein  Volk  der 
Dichter  und  Philosophen,  der  Musiker  und  Gelehrten  war, 
nicht  in  zu  scharfen  Wettbewerb  um  die  materiellen  Güter 
des  Erdballs  trat,  war  dem  britischen  Löwen  sein  ärmlicher 
Vetter  nicht  unwillkommen.  Aber  Wohlstand  und  Konkur- 
renz verzeiht  man  nicht,  wenn  man  selbst  als  beatus  possi- 
dens  ungestört  bleiben  möchte.  Andererseits  machten  sich 
in  Deutschland  Hyperkritik,  Neid  und  ein  Mangel  an 
Toleranz  geltend,  der   sich  bis  zu  dem  Worte:  Wer  nicht 
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für  mich  ist,  ist  wider  mich,  steigerte,  der  auch  das  Gute 
das  in  andern  Völkern  steckt,  oft  nicht  anerkennen  wollte. 
Und  dies  trotz  der  Neigung  des  Deutschen,  alles  Fremde, 
besonders    in    materiellen    Gütern,    zu    verehren,    fremde 
Sprachen  bis  zur  Entwürdigung  zu  kultivieren,  eine  Eigen- 
schaft,   die    in    Volksschwäche    ausartet.     So    waren   An- 
zeichen am  Horizonte,  die  schon  seit  Jahren  für  das  Verhält- 
nis beider  Länder  nichts  Gutes  voraussagten.  Dies  ganz  abge- 
sehen von  der  politischen  Konstellation,  deren  Aufdeckung 
Sache'des  Historikers  ist.    Trotz  der  engen  wirtschaftUchen 
Beziehungen,    kam   es   den  Vertretern  beider  Länder  zum 
Bewußtsein,  daß  die  Notwendigkeit  zur  gegenseitigen  Auf- 
klärung,   zum    gegenseitigen    besseren  Verständnis    vorlag. 
1905  wurde  unter  dem  Vorsitz  von  Lord  Avebury  das 
AnglO'GermanFriendship'Comittee  begründet,  und  einige  Jahre 
später  eine  dem  gleichen  Zweck  dienende  Frauenvereinigung. 
Das  1910  gebildete  Albert  Comittee  diente  der  Verbreitung 
zuverlässiger    deutscher    Nachrichten,    um    das    Mißtrauen 
zwischen   den    beiden   Ländern   zu  beseitigen.    Aus  diesen 
beiden    bildete    sich  dann    die    British-German    Friendship 
Society  unter  dem  früheren  englischen  Botschafter  Sir  Frank 
Lascelles.  Ein  kleines  Büchlein  „Ashort  history  ofGermany 
to  the  present  day**  von  Professor  A.  W.  Holland,  das  kurz 
vor  dem  Kriege  von  dieser  Gesellschaft  herausgegeben  wurde 
und  zur  allgemeinen  Verteilung  gelangte,  stellte  die  politische 
Entwicklung  klar  und  übersichtlich  dar  und  Heß  dem  deut- 
schen Standpunkt  volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  In  Deutsch- 
land entstand  in  dem  deutsch-englischen  Versöhnungskomitee 
eine  ähnliche  Körperschaf  t.  Auch  die  King  Edward  Foundation, 
begründet  von  Sir  Emcst  Cassel,  in  London  und  in  Berlin, 
von  ihm  dotiert  mit  je  £  100000,  wirkte  auf  diesem  Gebiet. 
Außer  der  Unterstützung  bedürftiger  Deutscher  in  England 
und  Engländer  in  Deutschland  wurden  von  ihr  Stipendien 
für  Studenten  ausgeworfen.    Ein  reger  Austausch,  an  dem 
GeistUche,  Bürgermeister,  Journalisten  etc.  wetteiferten,  um 
sich  ihren  Standeskreisen  in  dem  anderen  Lande  nahezu- 
bringen, setzte  in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  ein,  Schüler- 
fahrten, studentische  Ferienkurse,  schöne  Reden,  Friedens- 
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kongresse  lösten  einander  ab,  um  das  Band  zwischen  den 
beiden  Nationen  enger  zu  knüpfen,  in  WirkHchkeit  aber 
um  die  Mißstimmung  zu  verdecken.  In  allen  diesen  Be- 
mühungen lag  die  Furcht  vor  einer  nahen  Gefahr ;  wo  Rauch 
ist,  da  ist  Feuer.  Da  das  gegenseitige  Volksverständnis 
mangelte,  hatten  politische  Anlässe  ein  leichtes  Spiel, 
alle  solche  Bemühungen  zu  nichte  zu  machen.  In  der  deut- 
schen Kolonie  Londons  hatten  die  wenigsten  eine  Ahnung 
von  dem  Gewitter,  das  sich  dräuend  am  Horizont  zusammen- 
zog. Allzu  große  Nähe  behindert  die  Uebersicht  und  trübt 
das  Bild.  Durch  zu  starke  BeUchtung  tritt  bei  der  photo- 
graphischen Platte  UeberUchtung  ein.  Daß  eine  gewisse 
Spannung  zwischen  deutschen  und  englischen  Elementen 
im  wirtschaftlichen  Leben  zu  Tage  trat,  kam  vielen  Leuten  zum 
Bewußtsein,  und  es  haben  sich  Vorfälle  zugetragen,  wo 
schon  vor  dem  Kriege  geradezu  explosionsartig  ein  Haß 
gegen  Deutsche  zum  Ausbruch  kam.  Daß  wir  Deutsche  nur 
geduldete  Gäste  waren,  drängte  sich  wohl  einem  jeden  auf, 
der  Augen  hatte  und  nationales  Gefühl  besaß.  Aeußerlich 
bewegte  sich  natürlich  der  Verkehr  in  den  Formen,  die 
zur  guten  Erziehung  und  dem  Temperament  des  Engländers 
•gehören. 

Die  Politik  war  für  England  schon  seit  Jahren  klar 
vorgezeichnet.  Ein  Anlaß  genügte,  um  die  Kugel  ins  Rollen 
zu  bringen.  Für  England  war  in  erster  Linie  die  Furcht 
vor  der  wachsenden  deutschen  Flotte  entscheidend.  Kon- 
fliktstoff war  ferner  reichlich  durch  die  weltpolitische  Be- 
tätigung Deutschlands  gegeben,  auch  durch  die  geschäftliche 
Expansion,  durch  die  England  ins  Hintertreffen  geriet. 
Deutschland  war  England  in  jeder  Weise  ein  unbequemer 
Nebenbuhler  geworden.  Was  auch  die  Ursache  gewesen 
sein  mag  — letzten  Endes  der  europäische  Kulturbankerott  — 
die  böse  Atmosphäre  war  geschaffen  durch  den  Mangel  an  Ver- 
ständnis und  die  gegenseitige  Furcht  der  beiden  Gruppen. 
Der  Kampf  brach  aus  und  wurde  von  Seiten  Englands 
alsbald  mit  einer  unglaublichen  Gehässigkeit  geführt. 
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1.  KAPITEL. 


BEI  BEGINN  DES  KRIEGES. 
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Die  Kunde  von  der  am  Sonnabend  diy^j^August  1914  erfolg- 
ten Kriegserklärung  Deutschlands  und  damit  des  Welt- 
brandes erhielten  wir  in  England  am  Sonntag  morgen.  Bis  zur 
letzten  Stunde  hatten  wir  alle  nicht  nur  gehofft,  daß  die 
Schrecken  des  Krieges  abgewendet  werden  könnten,  sondern 
die  meisten  hatten  auch  fest  geglaubt,  daß  in  jedem  Falle 
England  dem  Streite  fernbleiben  würde.  Einmal  waren 
gerade  in  den  letzten  Monaten  die  politischen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Ländern  besser  geworden,  es  schienen 
"sich  Verständigungen  in  der  Bagdadfrage  und  auf  kolonialem 
Gebiet  anzubahnen,  dann  aber  wußte  man,  daß  England 
materielle  Vorteile  zuerst  berücksichtigt,  und  diese  wären 
aus  einer  Neutralität  scheinbar  mühelos  zu  ziehen  gewesen. 
Daß  England  sich  das  weitere  Ziel  gesteckt  hatte,  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  auf  poUtischem  und  wirtschaftlichem 
Gebiete  gefährlichen  Wettbewerber  ein  für  alle  mal  zu 
vernichten,  in  dem  Glauben,  die  Verbündeten  würden  die 
Kastanien  aus  dem  Feuer  holen,  trat  erst  später  zu  Tage. 
Daß  an  leitender  Stelle  in  Deutschland  über  die  Verpflich- 
tungen und  Absichten  Englands  geteilte  Meinungen  herrsch- 
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ten,  ist  bekannt.  Jetzt  wissen  wir  aus  dem  Munde  der 
führenden  englischen  Staatsmänner,  daß  England  Frankreich 
gegenüber  zur  Teilnahme  an  dem  Kriege  verpflichtet  war, 
wissen  aus  der  englischen  Presse  zur  Genüge,  daß  die 
deutsche  Verletzung  der  belgischen  Neutralität  für  England 
nur  einen  Vorwand  zur  Kriegsteilnahme  bildete. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  ergab  sich  für  die  Militär- 
pflichtigen die  Aufgabe,  sobald  als  möglich  nach  Deutsch- 
land zurückzukehren.  Das  deutsche  Konsulat  wurde  von 
Unzähligen  bestürmt,  die  Auskünfte,  Verhaltungsmaßregeln 
sich  erbaten  oder  ihren  MiUtärpaß  abstempeln  zu  lassen 
wünschten.  Die  Beamten  waren  natürUch  außer  stände, 
allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Erfüllungen  der 
Militärpaßvorschriften  war  die  Antwort  auf  die  vielen  Fragen, 

I  UnglückUcherweise  war  Montag  der  3.  August  ein  soge- 
nannter Bankholiday,   d.  h.  ein  Feiertag,   wie   es  der  erste 

I  Montag  dieses  Monats  in  England  stets  zu  sein  pflegt. 
Gar  mancher  hatte  den  wohlbegreiflichen  Wunsch,  bevor 
er  Abschied  nahm,  in  seinem  Geschäfte  noch  die  nötigsten 
Anordnungen  zu  treffen,  oder  einige  persönliche  Angelegen- 
heiten zu  regeln.  In  der  City  sind  aber  die  Geschäfte  an 
Sonn-  und  Feiertagen  in  der  Regel  unzugänglich,  da  der 
SchUeßer  das  Geschäftshaus,  in  dem  oft  Hunderte  von 
Firmen  sich  befinden,  unter  Verschluß  hält.  So  kam  unter 
Hangen  und  Bangen  der  Dienstag,  an  dem  in  der  Nacht 
die  Kriegserklärung  Englands  erfolgte.  Damit  war  jede 
weitere    Verbindungsmöglichkeit   nach   Deutschland    abge- 

I schnitten.  Aus  diesen  Umständen  erklärt  es  sich,  daß 
eine  so  unverhältnismäßig  große  Anzahl  militärpflichtiger 
Deutscher  in  England  zurückbleiben  mußte.  Die  Zahl  dieser 
kann  vielleicht  auf  20000  angegeben  werden.  Eine  kleine 
Anzahl,  durch  die  Erreignisse  gewarnt,  hatte  in  der  vor- 
hergehenden Woche  England  verlassen.  Natürlich  wäre 
es  unmöglich  gewesen  für  alle  Ueberfahrt  zu  finden,  denn 
die  Dampfer  waren  in  jenen  Tagen  mit  zurückkehrenden 
Touristen  überfüllt,  war  es  doch  gerade  die  Hauptreisezeit. 
So  konnten  in  den  letzten  Tagen  nur  wenige  die  gewünschte 
Ueberfahrt  finden. 
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War  die  Stimmung  in  England  gegen  Deutsche  schon 
vor  dem  Kriege  oft  wenig  freundlich,  so  schlug  sie  in  den 
kritischen  Tagen  gänzlich  um.  Die  gelbe  Presse,  allen  voran 
die  Northclif fepresse,  veröffentlichte  sofort  die  größten  Hetz- 
artikel. Die  in  England  sich  aufhaltenden  Deutschen  wurden 
als  Spione  der  deutschen  Regierung  hingestellt.  Waffen 
seien  von  ihnen  verborgen,  um  sofort  ein  Armeekorps  bereit 
zu  haben.  Selbst  der  größte  Blödsinn  wurde  als  bare  Münze 
genommen.  Zwar  versuchte  noch  eine  Anzahl  besonnener 
Männer  Vernunft  zu  predigen,  aber  es  war  zu  spät.  Die 
Union  of  Democratic  Control  forderte  in  den  Blättern,  die 
eine  versöhnliche  Haltung  eingenommen  hatten,  unmittelbar 
nach  der  Kriegserklärung  Deutschlands  zur  Neutralität  auf. 
Doch  der  Würfel  war  schon  vorher  gefallen. 

Gleich  in  den  er  stenTagen  wurde  es  den  feindlichen  Unter- 
tanen zur  PfUcht  gemacht,  sich  unter  genauen  Personalan- 
gaben der  polizeilichen  Anmeldung  zu  unterziehen.  Niemand 
konnte  sich  eine  Vorstellung  machen,  was  für  persönliche 
Folgen  für  ihn  der  Krieg  nach  sich  ziehen  würde.  Inter- 
nierungen wurden  sogleich  ohne  Wahl  und  Ziel  vorgenommen. 
Anzeigen  war  ein  weites  Feld  gegeben,  und  Unglaubliches 
wurde  auf  diesem  Gebiete  geleistet.  Hier  wurde  ein  Deut* 
scher  beschuldigt,  in  seinem  Garten  Betonanlagen  zu  be^ 
sitzen,  geeignet,  um  große  Kanonen  aufzustellen.  Diese 
Anschuldigung  war  sehr  beliebt,  nachdem  man  vor  Namur, 
Lüttich  und  Antwerpen  die  verheerende  Wirkung  der  großen 
deutschen  Belagerungskanonen  kennen  gelernt  hatte.  Dort 
wurde  ein  Deutscher  angeklagt,  seine  Wohnung  als  Auf' 
bewahrungsort  für  Bomben  zu  benutzen.  Allen  diesen  An- 
zeigen lag  die  große  Ftu-cht  vor  der  Landung  einer  deutschen 
Armee  zu  Grunde.  Angebliche  Zeichen  für  Zeppeline,  An- 
lagen für  drahtlose  Telcgraphie  bildeten  ein  weiteres  Feld 
der  Anzeigetätigkeit.  Als  bei  Einsetzen  der  Dunkelheit  der 
Luftangriffe  wegen  das  Abschatten  der  Lichter  angeordnet 
wurde,  wurde  ein  unvorsichtiger  Lichtstrahl  einem  Deutschen 
sofort  verhängnisvoll,  mit  Geld  und  Gefängni$>estraft.  Die 
Furcht,  der  Haß  und  der  üble  Wille  zeitigten  die  größten 
Absurditäten.    Viele  Deutsche   verkauften  ihre   Geschäfte 
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an  Engländer,  doch  handelte  es  sich  in  diesem  Falle 
meistens  nur  um  kleinere  Existenzen,  Bäcker,  Friseure  und 
dergl.  Andere  änderten  ihre  Namen  in  englischklingende 
um,  aus  einem  Schmidt  wurde  ein  Smith,  aus  einem  Braun 
ein  Brown  u.  s.  w.  Viele  Geschäfte  kamen  sofort  zum  Stillstand, 
da  die  Einfuhr  deutscher  Erzeugnisse  auch  durch  neutrale 
Länder  unterbunden  wurde.  Zahlreiche  Gesuche  um  Natu- 
ralisierung wurden  eingereicht,  von  denen  nur  die  Anwälte 

profitierten. 

Die  ersten  Tage  und  Wochen  waren  eine  schlimme 
Zeit  für  uns  Deutsche  in  England.  Ohne  Kunde  aus 
der  Heimat,  nur  auf  die  entstellenden  Nachrichten  der 
englischen  Presse  angewiesen,  lebte  man  vollkommen  im 
Dunkeln,  wußte  nicht,  was  der  kommende  Morgen  an  Sorgen 
bringen  würde.  In  rastlosen  Mühen  hatte  so  mancher  sich 
sein  Geschäft  aufgebaut.  Alles  würde  vielleicht  umsonst 
gewesen  sein.  Ein  Spielball  f eindUcher  Launen.  So  dauerte 
es  fort.  Und  wie  tiefe  seeUschc  Qualen  durchwühlten  die 
Brust  so  manches  guten  Deutschen,  nicht  den  Brüdern  in 
der  Heimat  helfen  zu  können.  Mancher  tröstete  sich  mit 
dem  Gedanken,  zum  Nutzen  Deutschlands  bestehende  Ge- 
schäfte, Einrichtungen  und  Organisationen  über  Wasser  zu 
halten.     Aber    auch    diese   Hoffnungen    sollten    zu    nichte 

werden. 

Bei  den  Deutschen  Englands  mußte  man  zwischen 
den  vorübergehenden  Besuchern  und  den  wirklichen 
Auslandsdeutschen  unterscheiden,  die  ihre  zweite  Hei- 
mat daselbst  fanden.  Erstere  blieben  vielleicht  höchstens 
einige  Jahre,  oft  auch  kürzere  Zeit,  und  bemühten  sich,  so 
rasch  wie  möglich  die  engUsche  Sprache  zu  erlernen,  um 
diese  Kenntnisse  anderswo  zu  verwerten.  Bei  der  Neigung 
des  Deutschen,  alles  Fremde  zu  verehren,  alles  Heimische 
abfällig  zu  kritisieren,  schwärmten  sie  sehr  bald  von  England, 
fanden  alles  besser  als  in  der  Heimat.  Sport,  Vergnügungen, 
größeres  Wohlleben  gaben  den  Ausschlag  bei  diesen  Leuten. 
Andere  aber,  und  diese  brachten  uns  die  letzten  Jahre  in  wach- 
sender Zahl,  sahen  auf  alle  englischen  Einrichtungen  herab, 
Deutschland  war  ihrer  Ansicht  nach  unendlich  viel  weiter  f  ort- 
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geschritten.  Jedem,  der  es  hören  wollte,  ob  Engländer  oder 
nicht,  machten  sie  aus  ihrer  Meinung  kein  Hehl.  Selbst 
das  Gute,  das  in  jedem  Lande  zu  finden  ist,  fand  ihren 
Beifall  nicht.  Das  Wort  Toleranz  war  ihnen  unbekannt. 
Nach  neuester  Mode  gekleidet,  vom  Vater  mit  einem  reich- 
lichen Wechsel  ausgestattet,  vertraten  sie,  die  jeunesse  doree, 
jene  rasch  reich  gewordene  Industrieklasse,  der  meist  erst 
der  Wohlstand  in  Generationen  Gemessenheit  und  gute 
Formen  verleiht.  Sie  waren  schlechte  Vertreter  des  Deutsch- 
tums im  Auslande,    da   man  nur  zu   häufig  von  ihnen  auf 

die  Gesamtheit  schloß. 

Uns  interessieren  hier  nur  jene  Deutschen,  die  meist 
jung  herübergekommen,   sich  England  zur  zweiten  Heimat 
machten,  um  entweder  auch  in  der  Feme  treu  zum  Deutsch- 
tum zu  halten,  der  Heimat  gleichgültig  gegenüber  zu  stehen, 
oder   aber   im  Angelsachsentum   aufzugehen.    Daß   gerade 
in  angelsächsischen  Ländern  viele  Deutsche  ihr  Nationalitäts- 
gefühl  verloren,  andere  aber  auch  bessere  Deutsche  wurden, 
ist  bekannt.    Zu  letzteren  zählten  die,  welche  mit  größerer 
politischer  Reife   und  ausgeprägtem   Heimatsgefühl  in   das 
Ausland    gingen.     Manche    volkstümlichen    Züge    Englands 
•  regten  sicherlich  zum  Nacheifern  an,  dienten  als  gutes  Bei- 
spiel, so  das  ausgeprägte  Nationalgefühl  und  die  Selbsthilfe 
des   Einzelnen;   andererseits   verletzte   der  bis   zur  Spitze 
getriebene   Hochmut,   weniger   individuell   als   politisch   zu 
Tage    tretend,    der  einem  guten  Deutschen  stets  zum  Be- 
wußtsein  brachte,    daß   er  nur   geduldet   sei.    Gleichgültig 
blieb   die   große  Masse    derer,    die   von  heute  auf  morgen 
leben,    deren    Gesichtskreis    nicht   über    das  tägliche  Brot 
hinausging,  oder  denen  Gelderwerb  alleiniger  Lebenszweck 
war.    In   englischen  Kreisen   schimpften  sie  über  deutsche 
Bürokratie  und  Militärzwang,  in  deutschen  über  engUsches 
laissez-faire  und   den  Mangel   an  Disciplin.    Daß  viele  von 
diesen    sich    mit    der  Zeit  ganz   im  Banne  des  engUschen 
Einflusses  befanden,  überrascht  nicht.    Lediglich  ein  Spiel- 
ball   der  Umgebung,  verschwanden   sie   in    d^r  Masse  des 
engUschen  Volkes,  sprachen  englisch,  dachten  englisch  und 
hatten  nichts  lieber,  als  wenn  man  sie  in  der  Tat  für  Eng- 


140 


ländcr  hielt.  Aus  Ueberzeugung  waren  sie  weder  das  eine 
noch  das  andere,  denn  Nationalität  war  für  sie  eine  Sach« 
des  Geschäftes  oder  der  Bequemlichkeit. 

Betrachten  wir  den  Typ  eines  solchen  Manne?  näher.  Als 
kaufmännischer  Angestellter  fing  er  mit  einem  kleinen  Gehalt 
in  der  City  an,  sagen  wir  25  s.  die  Woche.    Mehr  zu  geben, 
sah   sich  der  Prinzipal  nicht  genötigt,  denn  Angebote  von 
deutschen  Volontären  lagen  in  Hülle  und  Fülle  vor.  In  der 
Regel  aber  wurde  eine  gering  bezahlte  Kraft  einer  unbezahlten 
vorgezogen.  Der  Umfang  der  fremdsprachigen  Korrespond^n» 
war  meist  nicht  groß,   bemühten  sich  doch  alle  Häuser  de5 
Auslandes,  englisch  zu  schreiben.  Mit  unübertroffenem  Eifer 
erlernte  unser  Held  die  englische  Sprache  in  kürzester  Zeit, 
Im  boarding  house  benutzte  er  jede  Gelegenheit  zur  Uebung 
der  Sprache,  und  selbst  die  englische  Kirche  besuchte  er, 
nur  um  seinen  Vokabelschatz  zu  vermehren.    Im  Verkehr 
mit  seinen   Landsleuten,    die    er  möglichst  mied,  ging  ihm 
bald  die  Geläufigkeit  ab,  das  richtige  Wort  in  seiner  Mutter* 
spräche  zu  finden.    Ein  englisches  Wort  drückte  es  ßo  viej 
kürzer   und   besser    aus,   und   hing   man   dann   noch  eine 
deutsche   Endung   an,   so   war  der  Wortschatz  bereichert? 
„Ich  muß   den   Brief  noch   „posten**   gehen,    habe  gestern 
mit  meinem  Freunde  „geluncht*'  und  die  Sache  gut  „gemana^' 
ed'\  Jedes  dritte  Wort  im  deutschen  Verkehr  war  englisch, 
ein  wahres  Kauderwelsch.    Das  englische  Leben  sagte  ihm 
zu.    Er    schwärmte   für   die   Freiheit   des  Landes  u/id  nir- 
gends   sprang    ihm    ein    „Verboten"    in    die    Augen.     Der 
deutschen   Bürokratie    war    er  entronnen,  und  als  Mensch 
behandelte  man  ihn  nicht  nur  als  Untergebenen. 

Inzwischen  war  er  im  Geschäft  vorangekommen.  Da 
er  sich  räch  einarbeitete,  ein  offenes  Auge  für  die  Et" 
fordernisse  des  Geschäftes  besaß,  hob  er  sich  vorteilhaft 
von  dem  Durchschnittspersonal  ab,  das  nicht  viel  Initiative 
entwickelte  und  nur  wartete,  bis  die  Stunde  des  Crickßts 
oder  Fußballs  geschlagen  hatte.  So  verflossen  einige  Jahre, 
und  sein  Einkommen  war  besser  als  das  eines  gleichaltrigen 
in  der  Heimat,  Ohne  viel  Ueberiegung  lebte  er  weiter  in 
England.     Als  die  Sehnsucht  nach  einem  eigenen  Heim  in 
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ihm  aufkam,  hielt  er  unter  den  Töchtern  Albions  Umschau, 
denn  nach  Deutschland  kam  er  nur  besuchsweise,  trat  auch 
hier  gerne  als  Engländer  auf.  Bessere  englische  Kreise 
standen  ihm  selten  offen.  Sie  schlössen  sich  gegen  den 
Ausländer  ab,  betrachteten  ihn  mehr  oder  weniger  als  ein 
minderwertiges  Wesen.  So  heiratete  er  denn  vielleicht 
die  Tochter  der  Pensionsinhaberin,  der  Familie,  in  der  er 
als  paying  guest  oder  boarder  wohnte,  oder  die  Typistin 
des  Geschäftes.  Auch  bei  Tanzgesellschaften,  Kartenspiel, 
die  in  England  üblichen  whist  drives,  oder  beim  Tennis 
fanden  sich  die  Anknüpfungspunkte,  die  bei  gegenseitigem 
Entgegenkommen  im  Lande  des  Flirts  an  konventionelle 
Formen  nicht  gebunden  sind.  Dieser  oder  jener  heiratete 
auch  die  Tochter  eines  schon  seit  Jahrzehnten  in  England 
ansässigen  Deutschen,  die  aber  häufig  plus  royale  que 
la  Reine  war.  Schon  in  der  Schule  hatte  sie  sich  den 
anderen  Mitschülerinnen  gegenüber,  die  auf  sie  als  German 
herabsahen,  bemüht,  stets  als  Vollblutengländerin  aufzu- 
treten. Ihre  Umgangssprache  war  nur  engUsch.  Dem  neuen 
Heim  wurde  der  englische  Stempel  aufgedrückt.  Die  Kinder 
wurden  englisch,  englisch  ihre  Muttersprache,  und  schon 
•  in  der  ersten  Generation  ging  jedes  Verständnis  für  die 
Heimat  des  Vaters  verloren. 

Dies  eben  geschilderte  Beispiel  ist  das  Los  unzähliger 
Deutschen  geworden.  Nach  der  Kriegs  Statistik  sollen  gegen 
10000—12000  Deutsche  in  England  Engländerinnen  gehei- 
ratet haben.  Der  größere  Prozentsatz  dieser  gehört  aller- 
dings dem  Berufsstande  der  Kellner,  Barbiere  oder  Bäcker 

an. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Kinder  viel- 
fach die  häusliche  Atmosphäre  schaffen.  Der,  welcher 
eine  Engländerin  zur  Frau  nahm,  war  daher  leider  nur  zu 
oft  dem  Deutschtum  verloren.  In  besseren  Lebensstellungen 
folgte  dann  begreiflicher  Weise  die  Naturalisierung  mit 
Rücksicht  auf  das  Geschäft  und  die  Familie.  In  wohlhaben- 
den Kreisen  holte  sich  der  Deutsche  häufig  seine  Lebens- 
gefährtin aus  der  alten  Heimat.  Ein  deutsches  Herni  wurde 
gegründet,  auch  die  Kinder  wurden  deutsch  erzogen,  doch 
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ging  auch  hier  durch  den  Druck  der  Umgebung  und  man- 
gels einer  geeigneten  deutschen  Schule  das  Deutschtum 
vielfach  verloren.  Viele  der  in  England  ansässigen  Deut- 
schen sind,  soweit  ihr  Nationalitätsgcfühl  in  Vergessenheit 
geraten  war,  durch  den  Zwang  der  Kriegsverhältnisse, 
durch  die  Behandlung,  die  ihnen  in  England  widerfahren 
ist,  wieder  gute  Deutsche  geworden. 
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2.  KAPITEL. 


t 


NATIONALITÄT  UND  NATURALISATION. 


Noch  nie  ist  durch  einen  Krieg  die  bürgerliche  Bevölkerung 
eines  Landes  so  in  den  Wirrwar  des  Konfliktes 
hineingerissen  worden  wie  in  dem  verflossenen.  Nicht  nur 
wurde,  allem  internationalen  Brauch  zum  Hohn,  das  Eigen- 
tum eines  feindlichen  Staatsangehörigen  mit  Beschlag  belegt, 
die  Zurückgebliebenen  wurden  entweder  interniert  oder  depor- 
tiert. Wer  ist  feindlicher  Untertan?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage,  grundsätzlich  klar,  stieß  manchmal  auf  große 
Schwierigkeiten. 

In  Deutschland  wird  die  Reichsangehörigkeit  durch 
das  Gesetz  über  den  Verlust  und  Erwerb  der  deutschen 
Staatsangehörigkeit  vom  Jahre  1870  und  durch  das  Reichs- 
und Staatsbürgergesetz  vom  22.  Juli  1913,  in  England  durch 
die  British  Nationality  and  Status  of  Aliens  Acts  von  1914 
und  1918  entschieden.  Beide  gehen  von  entgegengesetzter 
Auffassung  aus.  Wir  unterscheiden  grundsätzUch  zwischen 
dem  Erwerb  der  Staatsangehörigkeit  durch  Abstammung 
(jus  sanguinis)  und  demjenigen  durch  Geburt  innerhalb  des 
Staatsgebietes  (jus  soli),  Deutschland  legt  ersteres,  England 
im  wesentlichen  letzteres  Recht  zugrunde,  wodiurch  be- 
merkenswerte Gegensätze  entstehen. 
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Wir  besitzen  ferner  neben  der  mittelbaren   eine  un- 
mittelbare Reichsangehörigkeit,    die   letztere   für  den  nicht 
im  Inlande  lebenden  Deutschen.     Verlust  der  Staatsange- 
hörigkeit findet  durch   Entlassung  auf  Gesuch,   durch  Er- 
werb einer  fremden  Staatsangehörigkeit  sowie  früher  durch 
NichterfüUung  der  WehrpfUcht  statt.  Wer  zuvor  zehn  Jahre 
lang  sich  im  Auslande  aufhielt,  sich  weder  in  die  zuständigen 
Konsulatsmatrikel  eintragen  ließ,  noch  den  Auslandsaufent- 
halt durch  zeitweilige  Rückkehr  nach  Deutschland  unterbrach, 
verlor   nach   dem   alten   Gesetz   sein    Heimatrecht.     Diese 
trockene  Formel  ist  jetzt  glücklicherweise   durch  die  Lex 
Delbrück  beseitigt.     Sehr    viele    Auslandsdeutsche    haben 
ohne  ihr  Wissen  durch  Nichtbeachtung  dieser  Bestimmung 
ihr   deutsches    Staatsbürgerrecht    verloren    und   erwarben 
.fremdes  Bürgerrecht,  um  ein  schützendes,  nationales  Dach 
'über  sich  zu  haben.     Auch  eine  mehrfache  Staatsangehörig- 
keit kann   es  bekanntlich  nach   deutschem   Gesetz  geben, 
Uegen  bei  der  Erwerbung  einer  ausländischen  Staatsange- 
hörigkeit Verhältnisse  vor,  die  es  als  billig  und  wünschens- 
wert erscheinen  lassen,   dem  AntragsteUer   auch  das  alte 
Heimatrecht  zu  lassen,  so  kann  eine  doppelte  Staatsange- 
sörigkeit  in  besonderen   Fällen    gewährt   werden.     Die  im 
auslände    geborenen    Kinder    von    Reichsdeutschen    smd 
Deutsche,  mußten  früher  aber  bis  zum  31.  Lebensjahr  eme 
endgültige  Entscheidung  über  ihre   Dienstpfücht  herbeige- 
'  führt  haben.     Ehemalige  Deutsche  können,  auch  wenn  sie 
l  ein   ausländisches   Staatsbürgerrecht  erworben  haben,  bei 
I  ihrer  Rückkehr   auf  Antrag  ihrerseits  wieder  eingebürgert 

I  \y  crd  eil 

Dem  steht  gegenüber  das  englische  Gesetz.  Jeder  im 
britischen  Reiche  Geborene  ist  Engländer,  femer  auch  das 
im  Auslande  geborene  Kind  eines  Briten,  aber  nur  bis  zur 
Eweiten  Generation.  Daß  sich  aus  diesem  bodenrechthchen 
Standpunkte  viele  Mißstände  ergeben,  hegt  auf  der  Hand. 
HäuHg  ist  ein  Uebergang  zum  Abstammungsrecht  angeregt 
worden,  so  schon  von  Sir  William  Harcourt  im  Jahre  1 869,  doch 
waren  für  England  zweifelsohne  die  Vorteile  ersterer  Auffas- 
sung größer  als  die  Nachteile.  Die  einem  Ausländer  vor  der  hm- 
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bürgerung  geborenen  Kinder  können,  falls  minderjährig  und 
nicht  schon  durch  Geburt  englische  Untertanen,  in  den  Natu- 
ralisierungsakt eingeschlossen  werden,  Einbürgerung  in 
einen  fremden  Staat  nach  Erreichung  der  Volljährigkeit 
bedingt  Verlust  der  britischen  Staatsangehörigkeit.  Jemand, 
der  durch  Geburt  engUscher  Untertan  ist,  kann,  wenn  er  gleich- 
zeitig durch  die  Staatsgesetze  eines  anderen  Landes  An- 
gehöriger desselben  ist,  sich  bei  Volljährigkeit  durch  eine 
diesbezügliche  Erklärung  seines  englischen  Bürgertums 
entledigen.  Diese  Bestimmung  würde  auf  die  in  England 
geborenen  Kinder  von  Reichsdeutschen  Anwendung  finden 
können.  Nach  deutschem,  wie  nach  engUschem  Gesetz 
nimmt  die  Frau  die  Nationalität  des  Mannes  an  und  ver- 
liert dieselbe  auch  nicht  ohne  weiteres  durch  den  Tod  des  Gatten 
oder  durch  Scheidung.  Die  Möglichkeit  einer  verschiedenen 
Nationalität  von  Mann  und  Frau  ist  durch  das  engUsche 
Gesetz  vom  Jahre  1918  gegeben.  War  der  Mann  feind- 
licher Untertan,  so  kann  die  englisch  geborene  Frau  ihre 
Wiedereinbürgerung  als  Engländerin  nachsuchen.  Es  ist 
erstaunlich,  daß  der  sonst  allgemein  anerkannte  völkerrecht- 
liche Grundsatz,  vor  der  Einbürgerung  den  Nachweis  der 
•Ablegung  des  alten  Heimatrechtes  zu  bringen,  früher  in 
England  nicht  verlangt  wurde.  Erst  nach  dem  neuen  Gesetz 
können  Naturalisierungszertifikate  früherer  Untertanen  ehe- 
mals gegnerischer  Länder,  wenn  die  Inhaber  nicht  den 
Nachweis  der  Ablegung  der  alten  Nationalität  führen,  wider- 
rufen werden. 

Ob  dem  jus  soli  oder  dem  jus  sanguinis  der  Vorzug 
gebührt,  ist  eine  Frage,  die  eine  verschiedene  Beantwortung 
finden  kann.  Deutschland  sendet  viele  Söhne  in  das  Aus- 
land und  muß  daher  bestrebt  sein,  die  Kinder  seiner  An- 
gehörigen der  Heimat  zu  erhalten.  Daher  die  Berechtigung 
zum  Abstammungsrecht.  England  andererseits  bemüht 
sich,  die  Abkömmlinge  solcher  Auswanderer  zu  assimilieren, 
betrachtet  sie  als  Bürger,  denen  dieses  Recht  durch  die 
Geburt  auf  dem  Boden  verliehen  wird.  Hätte  es  das  Ab- 
stammungsrecht vertreten,,  so  wären  die  im  Lande  geborenen 
Kinder  von  Reichsdeutschen  während  des  Krieges  als  feind- 
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liehe  Untertanen  anzusehen  gewesen,  wodurch  bei  deren 
großen  Anzahl  das  Problem  der  Deutschen  im  Inlandc  eine 
größere  Schwierigkeit  erfahren  hätte. 

Vom  ideellen  Standpunkte  ist  das  jus  sanguinis,  dem  die 
allgemeine  europäische  Rechtsverfassung  als  von  den  Griechen 
und  Römern  übernommen,  huldigt,  vorzuziehen,     England 
wendet   daher   diesen  Herrenstandpunkt   auch   auf   die  im 
Auslande  geborenen  Söhne  seiner  Angehörigen  an.   Es  fragt 
sich    eben,   ob  für  Kinder  der  Lebenskreis,  die  Umgebung 
ihrer  Jugend   oder    die  geistige  Veranlagung,  die  von  den 
Vätern   ererbte  Treue    zum   alten    Lande   ausschlaggebend 
ist     Ich  neige  aus  Erfahrung  zur  ersteren,  materialistischen 
Auffassung,    wobei    allerdings    zu    bedenken    ist,    daß  das 
Kind  eines  Juden  stets  Jude  bleibt.  Durchweg  ist  die  enghsche 
Auffassung  eine  durchaus  praktische  und  kommt  wohl  den 
l  Bedürfnissen   des  Landes   am  nächsten.    Doppelte  Staats- 
angehörigkeit sollte  durch  internationale  Regelung  vermieden 
werden.    Die   im  Auslande   geborenen  Kinder  müßten  bis 
zum  21.  Lebensjahre  die  Nationalität  des  Vaters  behalten, 
dann   aber   sich  bindend   erklären.    Die  Gesetze   bedürfen 
einer    dringenden   Revision    auf  Grund  der  im  Kriege  ge- 
machten Erfahrungen. 

Die  während  des  Krieges  in  England  zur  Verhandlung 
gelangenden  Nationalitätsfälle  bildeten  ein  wahres  Dorado 
für   den  Juristen.    Die   Veranlassung   gaben  in   der  Regel 
Verstöße  gegen  die  Zwangsanmeldung  feindlicher  Untertanen, 
Unteriassungen  in  der  Annahme,  daß  die  deutsche  Staats- 
angehörigkeit verlorengegangen  oder  nie  besessen  sei.  Spater, 
als  in  England  der  Militärzwang  eingeführt  wurde,  ergaben 
sich  neue  Schwierigkeiten,   da  manche  der  in  England  ge- 
borenen Söhne  von  Reichsdeutschen  sich  weigerten,  Militär- 
dienste zu  tun,    da   sie   nach   deutschem  Gesetz  Deutsche 
seien.     Sehr   viele   stellten    sich    zwar  bereitwillig,    da   sie 
durch  ihre  Erziehung  mehr  englisch   als    deutsch   in  ihren 
Gefühlen   waren.     Anfangs   wurden    sie,    soweit    sie    sich 
freiwillig  gemeldet  hatten,  in  die  reguläre  Armee  eingestellt, 
selbst  zu  Offizieren  befördert,  später  aber,    auch  die  Sohne 
von  Naturalisierten  deutscher  Herkunft,  den  Arbeiterbataü- 
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Ionen,  einem  der  Middlesex-Regimenter,  einverleibt.  Diese 
wurden  teils  in  England,  teils  in  Frankreich  für  Erd-  oder 
andere  mechanische  Arbeiten  verwandt.  Ihre  Zahl  soll 
gegen  Zehntausend  betragen  haben.  Daß  man  sie  nicht 
als  voll  ansah,  ist  ohne  weiteres  erklärlich.  Viele  Tausende 
aber  verblieben  in  der  regulären  Armee,  einer  späteren 
Verordnung  entgegen,  aber  von  ihren  Vorgesetzten,  die  sie 
nicht  entbehren  wollten,  zurückgehalten.  Viele  von  ihnen 
haben  den  Boden  Frankreichs  mit  ihrem  Blute  benetzt, 
kämpfend  gegen  das  Land  ihrer  Väter. 

Vielen  Deutschen  in  England  fehlte  es  leider  an  natio- 
nalem Rückgrat.  So  kam  es  vor,  daß  Deutsche  während 
des  Krieges  sich  in  Wort  und  Schrift  auf  Seiten  der  Engländer 
stellten,  in  erster  Linie,  um  ihre  eigene  Haut  zu  retten,  um 
als  sogenannte  friendly  enemy  aliens  angesehen  zu  werden. 
Sie  trifft  nicht  nur  die  Verachtung  der  eigenen  Heimat, 
sondern  im  Grunde  genommen  auch  die  der  Engländer, 
denen  mit  dem  Grundsatz:  „Right  or  wrong,  my  country", d^s 
Vateriand  über  alles  geht.  Es  mögen  jetzt  einige  Fälle 
besonders  interessanter  Natur  wiedergegeben  werden. 

•  1  Das    englische    Gesetz    wird   am   besten   durch  Lord 

JAlfred  Milner  erläutert.  Er  sowohl  wie  sein  Vater,  waren 
in  Deutschland  geboren.  Milners  Großvater  war  Engländer 
von  Geburt,  James  Richardsbn  Milner,  der  sich  1825  als 
Kaufmann  in  Düsseldorf  niederließ.  Er  änderte  seinen  Vor- 
namen in  Richard  und  heiratete  eine  Deutsche.  Von  seinen 
vier  Söhnen  war  Kari  der  Vater  des  jetzigen  Lord  Alfred 
Milner.  Karl  Milner  wurde  1830  in  Neuß  geboren  und  legte 
seine  medizinischen  Studien  an  den  Universitäten  Bonn, , 
Tübingen  und  Gießen  ab.  In  letzterer  Stadt  wurde  sein 
Sohn  Alfred  1854  geboren.  Schon  in  jungen  Jahren  kam 
er  nach  England.  Mihier  war  bekanntlich  1897—1905  High 
Commissioner  für  Südafrika,  ein  heftiger  Gegner  der  Ver- 
leihung von  Selbstverwaltung  an  die  früheren  Buren- 
staaten und  nahm  am  Weltkriege  als  -  Mitglied  des 
engeren  Kriegskabinetts  und  zum  Schluß  als  Kriegsminister 
tätigen  Anteil.    Seine  Gegner  haben  ihm  aus  seiner  Geburt 
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stets  einen  Strick  zu  drehen  gesucht.  Er  hätte  bürokratische 
und  militärische  Tendenzen  schon  mit  der  Milchflasche  ein- 
gesogen. Und  als  er  bei  Kriegsende  zur  Mäßigung  der 
Bedingungen  riet,  griff  die  NorthcUffepresse  ihn  scharf  an, 
indem  sie  ihm  deutsches  Mitgefühl  zuschrieb.  Nach  einem 
Statut  vom  Jahre  1773  ist  auch  der  im  Ausland  geborene 
Enkel  eines  Briten  Engländer.  Das  neue  Gesetz  vom  Jahre 
1914  hat  aber  diese  Bestimmung  ohne  rückwirkende  Kraft 
aufgehoben  und  läßt  nur  noch  die  zweite  Generation  zu. 
Wie  schon  erwähnt,  wurden  die  in  England  geborenen 
Söhne  von  Reichsdeutschen  zur  Militärpflicht  herangezogen. 
Verschiedene  erhoben  Einspruch  mit  Berufung  auf  den  §  14 
des  englischen  Nationalitätsgesetzes,  nach  dem  jemand,  der 
durch  ein  fremdes  Staatsgesetz  gleichzeitig  die  Nationalität 
seines  Vaters  besitzt,  bei  Volljährigkeit  auf  das  englische 
Bürgerrecht  verzichten  kann.  Indem  sie  ihn  zwangsweise 
dem  Militär  einverleibten,  führte  ein  Widerstrebender  aus, 
nützte  die  Behörde  seine  Minderjährigkeit  aus.  Das  Ge- 
richt verurteilte  ihn  aber  dazu,  seinen  englischen  Verpflich- 
tungen nachzukommen.  Da  der  Vater  auf  deutscher  Seite 
kämpfte,  standen  sich  Vater  und  Sohn  in  feindlichen  Kriegs- 
lagern gegenüber. 

Am  häufigsten  trat  während  des  Krieges  der  Vorwand, 
keine  Nationalität  zu  besitzen,  auf.  In  einem  Falle  hatte 
der  Angeklagte  nachweislich  seine  deutsche  Staatsangehörig- 
keit aufgegeben,  war  dann  amerikanischer  Bürger  geworden, 
ohne  aber  dieses  Recht  zu  behalten,  und  behauptete  nun, 
ohne  jede  NationaUtät  zu  sein.  Der  Richter  erklärte  den 
Beweis  aber  nicht  für  erbracht,  da  er  seine  deutsche  Natio- 
nalität stets  wiedergewinnen  könne. 

In  Fällen,  in  denen  Söhne  von  Deutschen,  die  sich 
schon  beim  englischen  Militär  befanden,  bei  Eintritt  in  das 
volljährige  Alter  ihr  durch  Geburt  erworbenes  englisches 
Staatsbürgerrecht  ablegen  wollten,  entschied  das  Gericht, 
daß  während  des  Krieges  grundsätzlich  die  Staatsangehörig- 
keit nicht  aufgegeben  werden  könnte. 

Ein  Internierter  klagte  auf  Freilassung,  da  er  Deutsch- 
land schon  in  seinem  15.  Lebensjahr  verfassen  habe  und  keine 
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Nationalität  besitze.  Sein  Anwalt  führte  aus,  daß  er  ferner 
weit  über  zehn  Jahre  im  Ausland  gewesen  sei,  also  nach 
dem  deutschen  Gesetz  vom  Jahre  1870  schon  aus  diesem 
Grunde  seine  deutsche  Nationalität  verloren  hätte.  Nach 
dem  neuen  Gesetze  hätte  sein  Schutzbefohlener  bis  zum 
31.  Lebensjahre  eine  Entscheidung  über  seine  Militärpflicht 
herbeiführen  müssen,  ein  Alter,  das  von  dem  Kläger  schon 
überschritten  sei.  Das  Gericht  ließ  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  eine  Person  ohne  Nationalität  sein  könne  oder 
nicht,  offen.  Die  Tatsache  aber,  daß  der  Kläger  noch  An- 
spruch auf  Wiedererlangung  seiner  alten  Nationalität  habe, 
bei  seiner  Rückkehr  der  deutschen  Armee  einverleibt  werden 
könne,  müsse  die  Entscheidung  zu  seinen  Ungunsten  aus- 
fallen lassen. 

Bei  der  Beurteilung  dieser  Fälle  wurde  vom  Gerichte 
der  jus  soli  Standpunkt  eingenommen.  Ein  in  Deutschland 
Geborener  wurde,  ausgenommen  im  Falle  der  NaturaUsierung, 
als  Deutscher  angesehen,  selbst  wenn  er  aus  dem  einen 
oder  anderen  Grunde  seine  alte  Nationalität  verloren  hatte. 

Nach  Kriegsschluß  ist  mit  Erfolg  ein  Prozeß  durch- 
gefochten worden,  nach  dem  das  englische  Gericht  den 
Staatenlosen  anerkennt.  Diese  Entscheidung  ist  in  vielen 
Fällen  da  von  besonderer  Bedeutung  gewesen,  wo  es  sich 
um  Sequestration  des  Eigentums  und  Zurückhaltung  dessel- 
ben bei  dem  öffentlichen  Treuhänder  handelte.  Wo  nachweis- 
lich die  Heimatsberechtigung  verloren  war,  eine  neue  aber 
nicht  erworben  wurde,  tritt  der  Staatenlose  in  sein  Recht. 

Die  Einbürgerung  von  Leuten  deutscher  Abstammung 
betrug  zahlenmäßig  bis  zum  Kriege  etwa  siebentausend. 
Auf  die  Jahre  1910—1914  verteilte  sich  diese  wie  folgt: 
1910:347;  1911:334;  1912:  397;  1913:  409;  1914  (erstes 

Halbjahr):  262. 

Während  des  Krieges  wurden  noch  1 65  Naturalisierungen 
feindlicher  Untertanen  vorgenommen.  Hier  handelte  es  sich  um 
Fälle,  in  denen  diese  dem  Lande  zum  Nutzen  und  Vorteil  ge- 
reichten. Wiedereinbürgerungen  von  Witwen  englischer  Ge- 
burt, die  durch  Heirat  feindliche  Staatsangehörigkeit  bekom- 
men hatten,  sind  nicht  eingeschlossen.  Sie  können  auf  Antrag 
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ohne  Schwierigkeit  ihr  altes  englisches  Bürgerrecht  zurücker- 
alten.  Da  es  nach  dem  englischen  Staatsangehörigkeitsgesetz 
vom  Jahre  1870,  das  bis  1914  in  Kraft  blieb,  nicht  erforderlich 
war,  den  Nachweis  der  Aufgabe  der  alten  Heimatsberech- 
tigung vor  der  englischen  Naturalisierung  zu  führen,  so  ist 
es  ohne  Zweifel,  daß  viele  Deutsche  bei  der  englischen 
Einbürgerung  noch  die  deutsche  Staatsangehörigkeit  besaißen. 
Unter  dem  angeführten  englischen  Gesetz  konnte  ein  un- 
bescholtener, fünf  Jahre  in  Großbritannien  ansässig  gewesener 
Ausländer,  der  vier  englische  Hausbesitzer  als  Bürgen  stellte, 
gegen  eine  Gebühr  von  £  5  auf  seinen  Antrag  bei  dem 
Home  Office  britischer  Bürger  werden,  ohne  daß  sich  aber 
der  englische  Schutz  auf  die  alte  Heimat  des  Eingebürgerten 
bezog.  Die  Absicht,  weiter  in  England  zu  verbleiben,  war 
Bedingung.  Das  neue  Gesetz  vom  Jahre  1914,  das  vor 
dem  Kriege  in  Gültigkeit  trat,  änderte  diese  Bestimmimg 
nicht  wesentlich,  dagegen  brachte  das  Kriegsgesetz  vom 
Jahre  1918  einschneidende  Aenderungen.  Dieses  Gesetz 
giebt  der  Regierung  eine  Handhabe,  schon  verliehene  Ein- 
bürgerungsurkunden nichtig  zu  erklären,  z.  B.  bei  Mangel  an 
Loyalität  in  irgend  einer  Form,  disaffected  or  disloyal  to 
His  Majesty,  wie  es  in  solchen  Urteilen  zu  heißen  pflegt. 
Ein  besonderes  Komitee,  das  Naturalisation  (Reuocation) 
Committee  behandelt  diese  Fälle.  Ein  Naturalisierter,  der 
sich  über  sieben  Jahre  lang  im  Auslande  aufhält,  verliert 
das  englische  Bürgerrecht,  es  sei  denn,  daß  er  für  englische 
Interessen  tätig  ist.  Als  eine  Kriegsmaßregel  wurde  ferner 
die  Bestimmung  getroffen,  alle  die  während  des  Krieges 
feindUchen  Ausländern  behändigten  Einbürgerungsurkunden 
einer  Nachprüfung  zu  unterziehen.  Für  solche  Prüfungen 
und  Nichtigkeitserklärungen  wurde  das  Justice  Atkins  Com- 
mittee ernannt,  dem  zu  diesem  Zwecke  gerichtliche  Voll- 
machten übertragen  wurden.  Wird  ein  Naturalisierter  semes 
englischen  Bürgerrechtes  verlustig  erklärt,  so  brauchen 
Frau  und  Kinder  nicht  ohne  weiteres  die  englische  Natio- 
nalität zu  verlieren.  Im  Falle  einer  englischgetorenen  Frau 
hat  die  Regierung  sogar  nicht  das  Recht,  sie  ihres  angeborenen 
Heimatrechtes  zu  entkleiden.    Es  kann  also  auch  in  diesem 
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Falle  eine  verschiedene  Nationalität  in  der  Ehe  bestehen. 
Eine  doppelte  Staatsangehörigkeit  ist  aber  bei  der  Natu- 
ralisierung nicht  mehr  zulässig.  Bei  Nichtaufgabe  der  alten 
Heimatberechtigung  würde  entweder  die  Einbürgerung  nicht 
stattfinden  oder  aber  eine  schon  vollzogene  für  nichtig  er- 
klärt werden  können.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  daß  nach 
diesem  Gesetz  die  Naturalisierung  von  Personen,  die  während 
des  Krieges  feindUche  Untertanen  waren,  für  die  Dauer 
von  10  Jahren  unzulässig  ist. 

Sehen  wir  nun,  welche  Stellung  die  Naturalisierten 
deutscher  Abkunft  im  Kriege  eingenommen  haben,  und  wie 
sie  gefahren  sind.  Dem  Gesetz  nach  waren  ihre  Rechte 
und  Pflichten  denen  anderer  englischer  Untertanen  gleich. 
Schon  von  Anfang  an  aber  wurden  seitens  der  englischen 
Presse  heftige  Angriffe  gegen  sie  gerichtet,  und  man  drängte 
die  Regierung,  die  Naturalisierungen  des  letzten  Jahrzehnts 
vor  dem  Kriege  für  nichtig  zu  erklären.  Die  Lage  ver- 
schärfte sich  nach  der  Torpedierung  der  Lusitania.  Die 
verschiedenen  Börsen,  für  deren  Mitgliedschaft  für  Nicht- 
engländer  Einbürgerung  nötig  ist,  begannen.  Naturalisierte 
deutscher  Abkunft  auszuschließen,  es  sei  denn,  daß  diese  über 
60  Jahre  alt  waren  oder  Söhne  in  der  englischen  Armee 
hatten,  und  die  Presse  verlangte,  daß  ^ie  ihre  alte  Heimat 
verleugneten.  Leider  waren  viele  nur  zu  schwach,  dieses 
nicht  abzulehnen.  Genützt  hat  es  ihnen  nicht  viel.  Diese 
Maitage  des  Jahres  1915  liefern  einen  traurigen  Beitrag  zur 
völkischen  Geschichte.  Man  kann  zur  Entschuldigung  dieser 
Leute  nur  anführen,  daß  die  Panik  sich  ihrer  bemächtigte, 
daß  diese  allgemeinen  Verfolgungen  gegen  alles,  was  deut- 
schen Ursprungs  war,  Pogrome  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes,  sie  in  eine  Zwangslage  brachten.  Viele  verloren 
den  Kopf  ...  Es  ließen  sich  zahheiche  Einzelbeispiele 
von  Leuten  aufführen,  die  vor  dem  Kriege  mit  deutschem 
Leben  in  England  aufs  engste  verbunden  waren,  dann  aber 
in  der  Times  ihre  alte  Heimat  verieugneten.  Da  aber  jetzt 
durch  Anführung  solcher  Fälle  keinem  guten  Zweck  ge- 
dient sein  würde,  unterlasse  ich  es,  näher  auf  Einzelheiten 
einzugehen.     Mögen  sich  diese  Männer  vor  ihrem  eigenen 
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Gewissen  verantworten.  In  den  Augen  ihrer  englischen 
Mitbürger  haben  sie  an  Ansehen  wahrlich  nicht  gewonnen. 
Schweigen  wäre  in  ihrer  Lage  besser  gewesen. 

Andererseits  den  obigen  Ausführungen  gegenüber 
muß  hervorgehoben  werden,  daß  zahlreiche  NaturaUsierte 
und  ihre  Frauen  unendlich  viel  Gutes  getan  haben,  indem 
sie  in  aufopferungswürdiger  Weise  für  die  deutschen  Zivil- 
gefangenen  und  besonders  für  die  verarmten  Angehörigen 
dieser  sorgten.  Ganz  Hervorragendes  wurde  auf  diesem 
Gebiete  geleistet,  und  die  alte  Heimat  ist  tief  in  ihrer 
Schuld. 

Als  gänzlich  nachteilig  und  den  Interessen  des  Deutschen 
Reiches  zuwiderlaufend  hat  es  sich  erwiesen,  Natiu-alisicrte 
zu  deutschen  Wahlkonsuln  zu  bestellen.  Nicht  alle  werden 
den  schweren  Folgen,  die  entstehen  können,  so  mannhaft 
entgegentreten  wie  der  anfangs  des  Krieges  zum  Tode 
verurteilte  deutsche  Konsul  Ahlers  in  Sunderland.  Den 
Pflichten  eines  deutschen  Konsuls  gemäß  hatte  er  Reservisten 
Mittel  an  die  Hand  gegeben,  bei  Ausbruch  des  Krieges 
nach  Deutschland  zurückzukehren,  kam  aber  hier,  bei  der 
Kriegserklärung  Englands,  in  Widerspruch  mit  seiner  Stellung 
als  englischer  Staatsbürger.  Eine  Hochverrats  anklage  war 
die  Folge.  Schuld  und  Unschuld  drehten  sich  um  die  Frage, 
ob  er  schon  von  der  englichen  Kriegserklärung  Kenntnis 
gehabt  hätte,  als  er  noch  in  tätiger  Weise  die  deutschen 
Interessen  vertrat.  Vom  Berufungsgericht  wurde  das  Urteil 
erster  Instanz,  das  auf  Tod  lautete,  die  durch  das  Gesetz 
festgelegte  Strafe  auf  Hochverrat,  widerrufen.  Ahlers  wurde 
zunächst  auf  freien  Fuß  gesetzt,  dann  aber  interniert. 

Mit  großer  Charakterstärke  handelte  Sir  Edgar  Speyer, 
Mitinhaber  der  bekannten  Londoner  Bankfirma  Speyer 
Brothers.  Er  kam  im  Jahre  1887  nach  England,  wurde 
daselbst  naturalisiert,  1906  zum  baronet  erhoben  und  1909 
zum  Mitglied  des  geheimen  Staatsrats,  des  Priuy  Council, 
ernannt,  eine  Ehre,  die  nur  sehr  wenigen  Nichtengländem  zuteil 
geworden  ist.  Gegen  ihn  richtete  sich  eine  solche  Masse 
von  Haß  und  Gehässigkeit,  daß  ihm  durch  diese  fort- 
währenden Angriffe  das  Leben  in  England  zur  Unmöglichkeit 
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gemacht  wurde.  In  einem  offenen  Briefe  an  den  damali- 
gen Ersten  Minister  Asquith  protestierte  er  sehr  energisch 
und  wünschte  von  allen  seinen  öffentlichen  Stellungen  und 
Würden  zurückzutreten.  Der  Erste  Minister  lehnte  dieses 
ab  und  versicherte  ihm,  daß  er  sein  volles  Vertrauen  habe. 
Mai  1915  verlegte  Speyer  seinen  Wohnsitz  nach  den 
Vereinigten  Staaten.  Ende  1921  kam  sein  Fall  vor  das 
Komitee,  das  sich  mit  der  Zurücknahme  von  Naturalisie- 
rungen befaßte.  Seine  Einbürgerung  wurde  für  nichtig  er- 
klärt mit  d^r  Begründung,  daß  seine  Handlungsweise  während 
des  Krieges  mit  der  Auffassung  eines  englischen  Bürgers 
nicht  vereinbar  gewesen  wäre.  Jedenfalls  entsprach  es 
dem  öffentUchen  Wunsche,  ein  Exempel  zu  statuieren, 
andererseits  aber  muß  nicht  übersehen  werden,  daß,  wenn 
Speyer  wirklich  in  Wort  oder  Tat  über  sein  Ziel  hinaus- 
geschossen hat,  ihm  eine  ganz  unerhörte  Reizung  wider- 
fahren ist.  Bei  dem  in  allen  Einzelheiten  in  der  Presse 
veröffentlichten  Bericht  des  Komitees  mußte  man  übrigens 
über  die  Tätigkeit  der  englischen  Postzensur  während  des 
Krieges  staunen  .  .  ,  Briefe  von  und  nach  sJlen  Ländern 
waren  abgefangen,  kopiert  und  lagen  als  Belastungs- 
material vor. 

Dem  Naturalisierten  wurde  bei  jeder  Gelegenheit  zum 
Bewußtsein  gebracht,  daß  man  ihn  nicht  für  voll  suis  ah. 
Diesen  Vorwurf  muß  man  England  auf  alle  Fälle  machen. 
Auch  das  Adoptivland  hat  Pflichten  seinen  Eingebürgerten 
gegenüber,  in  erster  Linie :  Gleiches  Recht  für  alle.  Dieser 
Satz  fand  auf  die  Naturalisierten  nur  in  beschränktem 
Maße  Anwendung,  und  manche  gefühlsmäßige  Uebertretung 
ihrerseits  findet  volle  Entschuldigung  in  der  ihnen  während 
des  Krieges  widerfahrenen  Behandlung.  Von  öffentlichen 
Aemtem  mußten  sie  zurücktreten.  Bei  Aktiengesellschaften 
mußten  naturalisierte  Direktoren  deutscher  Abkunft  die 
Leitung  niederlegen.  Von  den  Handelskammern  wurden 
sie  als  Mitglieder  ausgeschlossen.  Der  Schrei  der  Masse 
nach  Intemierung  galt  auch  ihnen.  Für  Parlamentswahlen 
sollten  sie  der  Stimme  enthoben  werden.  Der  Londoner 
Grafschaftsrat  schloß  ihre  Kinder  von  Schulpreisen  aus,  und 
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die  Regierung  ließ  sie  zu  den  staatlichen  Prüfungen  nicht 
zu.  Um  Sicherheit  zu  schaffen,  daß  weder  Naturalisierte 
noch  ihre,  wenn  auch  in  England  geborenen  Kinder  in 
staatlichen  Stellungen  Platz  gefunden  hätten,  wurde  1918 
das  Justice  Bankes  Committee  zur  Nachprüfung  ernannt. 
Von  den  Börsen  wurden  sie  ausgeschlossen.  Eine  gericht- 
liche Klage  eines  Naturalisierten  gegen  einen  solchen 
Komiteebeschluß  der  Effektenbörse  wurde  abgewiesen. 
Zwar  unterHegen  die  Mitglieder  alljährlich  der  Wiederwahl, 
doch  pflegt  eine  solche  nur  Formsache  zu  sein,  zumal  da 
ein  Eintrittsgeld  von  £  500  und  Aktienbesitz  der  Börscn- 
gesellschaft  verlangt  wurde. 

Gegen  fünfzig  Naturalisierte  wurden  auf  Denunziation 
hin  interniert.  Einige,  weil  sie  aus  Gründen  der  doppelten 
Nationalität  sich  dem  engUschen  Militärzwang  nicht  fügen 
wollten.  Viele  fühlten  sich  unschuldig,  aber  es  wurde  ihnen 
kein  Gehör  geschenkt.  Die  Internierung  erfolgte  unter  dem 
Paragraphen  14  B  des  Reichsverteidigungsgesetzes,  des 
Defence  of  the  Realm  Act  oder  kurz  DORA  genannt.  Nach 
diesem  konnten  Personen  feindlichen  Ursprungs  oder  feind- 
lichen Umgangs  im  Interesse  der  Sicherheit  des  Reiches 
ohne  weiteres  interniert  werden.  Zwar  stand  den  so  Be- 
troffenen das  Recht  zu,  bei  dem  Internierungskomitee  Be- 
rufung einzulegen,  doch  wurde  ihnen  keine  Gelegenheit 
gegeben,  persönlich  zu  erscheinen. 

Gegen  diesen  Eingriff  in  die  persönlichen  Rechte 
klagte,  allerdings  ohne  Erfolg,  eine  Anzahl  von  Internierten, 
unter  denen  sich  auch  einige  Rein-Engländer  und  Neutrale 
befanden,  auf  Grund  des  sogenannten  Habeas  Corpus  Ge- 
setzes, dem  Gesetz  zum  Schutz  der  persönlichen  Freiheit, 
nach  dem  einem  jedem  Bürger  das  Recht  zusteht,  den  Schutz 
der  Gerichte  gegen  willkürliche  Verhaftung  zu  beanspruchen. 
Dieses  Gesetz,  das  schon  1679  zur  Regierungszeit  Karls  IL 
Statut  und  wiederholt  bestätigt  wurde,  wird  als  ein  Grund- 
pfeiler der  englischen  Freiheit  angesehen. 

Von  maßgebender  englischer  Seite  wurde  wiederholt 
auf  diese  Nichtachtung  des  Freiheitsstatutes  hingewiesen. 
Es  handle  sich  um  die  Rückkehr  zu  den  despotischen  Tudor- 
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Zeiten,  so  behauptete  das  Law  Journal.  Endlich  tat  sich 
eine  Anzahl  von  Betroffenen  zusammen  und  klagte  auf 
öffentliches  Gehör.  Die  sehr  beträchtlichen  Kosten  dieses 
bis  zum  House  of  Lords  durchgeführten  Prozesses,  bekannt 
unter  dem  Namen  Zadig,  wurden  durch  Sammlung  aufge- 
bracht, an  der  sich  auch  einige  liberal  gesinnte  englische 
Blätter  beteiligten.  Ihre  Klage  auf  Habeas  Corpus  wurde 
aber  in  allen  Instanzen,  wie  wohl  nicht  anders  zu  erwarten, 

abgewiesen. 

Die  Naturalisierung  ist,  streng  genommen,  eine  schwere 
Gewissensfrage.  Denn  mit  der  Einbürgerung  in  einen 
fremden  Staat  soll  der  Betreffende  sich  auch  mit  der  Geistes- 
richtung seines  Adoptivlandes  identifizieren  und  hat  Pflichten, 
nicht  nur  Rechte.  Viele,  und  wahrscheinlich  die  meisten,  sahen 
die  Einbürgerung  nur  als  eine  äußerliche,  eine  reine  Ge- 
schäftssache an,  bei  der  sie  diesen  oder  jenen  Vorteil  im 
Auge  hatten.  Erst  der  Krieg  hat  ihnen  die  Augen  geöffnet. 
Als  voll  wird  der  Naturalisierte  selten  oder  nie  angesehen. 
Steht  er  im  Militäralter,  so  kann  er  gezwungen  werden, 
gegen  seine  alte  Heimat  die  Waffen  zu  ergreifen.  In 
Wirklichkeit  wird  wohl  jedes  Mannes  Herz  für  das  Land 
seiner  Kindheit  schlagen.  Keiner  kann  aus  seinem  Herzen 
eine  Mördergrube  machen.  Es  ist  auch  eine  bekannte 
Tatsache,  daß  mit  wachsendem  Alter  die  Sehnsucht  nach 
der  alten  Scholle  wächst.  Die  völlige  Entäußerung  aller  Ge- 
fühle für  die  alte  Heimat  ist  jedenfalls  ein  Unding,  und 
deshalb  kommt  die  Naturalisierung,  als  Gefühlssache  an- 
gesehen, wohl  häufig  einem  Verrat  an  der  eigenen  Seele 
gleich.  Darüber  sollte  sich  auch  das  naturalisierende  Land 
klar  sein  und  nicht  mehr  erwarten,  als  der  Adoptierte  geben 
kann.  Andrerseits  wird  es  aber  eine  volle  Uebernahme  der 
Pflichten  verlangen  können.  Jedenfalls  sollte  der  Schritt 
der  Naturalisierung  in  Zukunft  nur  nach  sehr  eingehender 
Ueberlegung  getan  werden. 
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3.  KAPITEL. 


INTERNIERUNGEN  UND  REPATRIIERUNGEN, 

Die  Anzahl  der  polizeilich  bei  Ausbruch  des  Krieges  in 
Großbritannien  eingetragenen  Deutschen  männlichen 
Geschlechts  im  Alter  von  über  17  Jahren  betrug  ca.  32000. 
Schon  in  den  ersten  Tagen  setzten  Internierungen  ein,  wahl- 
los und  ohne  System.  Der  Gedanke  der  Internierung  soll 
von  Lord  Kitchener  stammen,  der  zuerst  im  Burenkriege 
in  den  berüchtigten  Konzentrationslagern  den  Gedanken 
zur  praktischen  Durchführung  brachte. 

Anzeigen  spielten  bei  diesen  Verfolgungen  eine  große 
Rolle ;  wer  nicht  mit  seinen  Nachbarn  auf  gutem  Fuß  stand, 
oder  wer  persönliche  Feinde  hatte,  war  geliefert.  Im  all- 
gemeinen waltete  die  Polizei  mit  Rücksicht  ihres  Amtes, 
mit  Ruhe  und  Umsicht,  was  häufig  ein  Hemmschuh  für 
den  Pöbel  war,  jene  durch  die  Northcliffepresse  verhetzte 
Masse,  die  am  Ucbsten  jeden  Deutschen  sofort  hinter  Schloß 
und  Riegel  gebracht  hätte.  Deutschland  sah  die  Internierungs- 
maßregeln  als  einen  Verstoß  gegen  das  internationale  Recht 
an  und  stellte  am  3.  November  1914  ein  Ultimatum  an  Eng- 
land, entweder  alle  Zivilgefangenen  freizulassen,  oder  es 
werde  mit  Gegenmaßregehi  antworten.  Von  englischer  Seite 
erfolgte  überhaupt  keine  Antwort.  Dann,  am  6.  November, 
begann  auch  Deutschland,  die  in  seinem  Lande  sich  aufhal- 
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tenden  Engländer  zu  internieren.  Auch  ein  Angebot  der 
deutschen  Regierung,  einen  Austausch  Mann  für  Mann  vor- 
zunehmen, lehnte  England  am  10.  November  ab,  aus  Furcht, 
Deutschland  könne  daraus  einen  militärischen  Vorteil  ziehen. 
Als  England  am  30.  des  gleichen  Monats  sich  bereiterklärte, 
den  früheren  Vorschlag  anzunehmen,  lehnte  Deutschland  ab 
und  stellte  sich  hinfort  grundsätzlich  auf  den  Standpunkt, 
daß  nur  ein  Austausch  aller  gegen  alle  der  Gerechtigkeit 

entspräche. 

Bis  gegen  Ende  1914  waren  gegen  18000  Deutsche 
und  Oesterreicher  interniert.  Viele  Angestellte,  KeUner, 
Barbiere  tmd  Bäcker  wurden  sehr  bald  nach  Ausbruch  des 
Krieges  stellungslos  und  gerieten  teilweise  in  eine  große 
Notlage.  EngUsche  Geschäfte,  die  früher  feindliche  Aus- 
länder angestellt  hatten,  entUeßen  diese  und  machten 
durch  Anschlag  bekannt,  daß  solche  nicht  mehr  in  ihren 
Betrieben  beschäftigt  würden. 

Die  Internierungspolitik  war  anfangs  Schwankungen 
unterworfen.  Gegen  Gutsagen  von  Engländern,  Nachweis 
einer  Tätigkeit  bei  Wiederentlassung  wurde  eine  kleine 
Anzahl  wieder  auf  freien  Fuß  gesetzt.  So  im  November 
1914  850,  Dezember  1113,  Januar  1915  717,  Februar  233. 
Die  Regierung  sträubte  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
dem  Drängen  der  Heißsporne  nachzugeben,  alles  was  deutsch 
war,  mit  Haut  und  Haar  auszurotten  oder  hinter  Stachel- 
draht zu  bringen.  Aber  sie  war  zu  schwach,  mußte  stets 
nachgeben.  Anfangs  1915  befanden  sich  noch  gegen  27000 
Deutsche  und  Oesterreicher  in  Freiheit.  Das  Bild  änderte 
sich  nach  der  am  7.  Mai  erfolgten  Torpedierung  der  Lusitania. 
Jetzt  setzten  richtige  Verfolgungen  ein.  Millionenwerte  an 
Eigentum  wurden  in  roher  Weise  zerstört.  Am  13.  Mai 
wurde  die  restlose  Intemierung  aller  feindlichen  Ausländer 
vom  17.  bis  55.  Lebensjahr  und  die  Repatrüerung  der  Uebrig- 
bleibenden  angeordnet.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  be- 
ratendes Komitee  ernannt,  das  gleichzeitig  über  etwaige 
Ausnahmeanträge  zu  entscheiden  hatte.  Eine  Flut  von 
Befreiungsgesuchen  stürmte  auf  dasselbe  ein.  Um  den 
Wunsch,   in   England   zu   bleiben,   zu  verstehen,  muß  man 
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berücksichtigen,  daß  viele  unbewegliches  Eigentum  besaßen, 
das  bei  der  Repatriierung  der  Anmeldung  oder  Konfiskation 
unterlag,  daß  manche  auch  aus  Familienrücksichten  das  Land 
nicht  zu  verlassen  wünschten ;  daß  ferner  die  meisten,  die 
wenn  auch  beschränkte  Freiheit  der  Intemierung  vorzogen, 
ist  wohl  verständlich.  Ausnahmen  wurden  auf  Grund  des 
Nachweises  einer  langen  Ansässigkeit  in  England  oder  einer 
Tätigkeit,  die  im  öffentlichen  Interesse  lag,  zugelassen.  Im 
Anfang  des  Krieges  machte  sich  eine  große  Beschäftigungs- 
losigkeit  bemerkbar.  Da  das  Land  sich  aber  zu  dem  berühmten 
Motto  „Business  as  usuaV*  bekannte  —  eine  Devise,  die  er- 
kennen läßt,  wie  England  sich  den  Krieg  gedacht  hatte,  — 
so  wurden  vielfach  deutsche  Unternehmer,  die  Engländer 
beschäftigten,  aus  diesem  Grunde  von  der  Intemierung  aus- 
geschlossen. Die  Verhältnisse  änderten  sich,  als  Militärzwang 
eingeführt  wurde. 

Oesterreicher  wurden  anfangs  nachsichtiger  behandelt. 
Polen,  Elsaß-Lothringer  und  andere,  die  eine  Sympathie- 
erklärung für  die  Entente  unterzeichneten,  wurden  als 
friendly  enemy  aliens  auf  freiem  Fuß  gelassen  und  teilweise, 
soweit  im  Militäralter  stehend,  verpf  Hebtet,  sich  der  englischen 
Fremdenlegion  anzuschließen,  um  im  Notfall  aufgerufen  zu 

werden. 

In  der  Zeit  vom  13.  Mai  bis  22.  November  1915  wurde 
die  Zahl  der  Internierten  von  18000  auf  32000  gebracht, 
während  10000  repatriiert  wurden,  von  denen  die  Mehrzahl 
Frauen  waren.  Damit  war  annähernd  der  Höhepunkt  erreicht. 
Von  den  Internierten  waren  ungefähr  27000  Deutsche.  Natür- 
lich ergaben  sich  aus  diesen  Masseninternierungen  die  größten 
Härten.  Trotz  beigebrachter  ärztlicher  Bescheinigungen  spielte 
die  Frage  des  Gesundheitszustandes  bei  der  Internierung 
nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Die  Sterbefälle  in  den  ein- 
zelnen Lagern  wiesen  daher  einen  hohen  Prozentsatz  auf. 
Die  erzwungene  Untätigkeit,  der  Mangel  an  Freiheit,  fraßen 
an  Geist  und  Körper. 

Gegen  Mitte  1916  war  die  zweite,  die  Lusitania-Phase 
der  Internierungen  beendet.  Doch  sollten  die  von  der  In- 
ternierung Befreiten  nicht  lange  Ruhe  haben.  Anfang  1917, 
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als  dem  deutschen  Beispiel  folgend,  die  Zivilbevölkerung 
für  freiwillige  Arbeiten  im  Dienste  der  nationalen  Sache 
aufgerufen  wurde,  ein  Aufruf,  der  auf  das  größte  Fiasko 
hinauslief,  zwang  man  die  noch  in  Freiheit  gebliebenen, 
feindUchen  Ausländer,  „freiwillig"  unter  Androhung  der  In- 
ternierung im  Falle  der  Weigerung  ein  solches  Arbeitsformu- 
lar zu  zeichnen.  Statt  der  Altersgrenze  von  60  Jahren,  wie 
bei  der  englischen  Bevölkerung,  wurde  bei  diesen  erst  65 
Jahre  als  Befreiungsalter  angesehen.  Praktische  Folgen 
kamen  übrigens  dieser  Zwangsmaßregel  nicht  zu,  denn  es 
fehlte  an  Mitteln  und  Wegen,  sie  in  die  Tat  umzusetzen. 
Mittlerweile  fuhr  die  NorthcUffepresse  fort,  weitere  Inter- 
nierungen zu  verlangen.  Restlos  müßten  diese  vorgenommen 
werden,  alle  unschädlich  gemacht  werden.  Das  in  seiner 
Unwissenheit  so  leicht  zu  leitende  Publikum  glaubte  ihr, 
zumal  da  die  Kriegsnachrichten  nicht  günstig  lauteten.  Die 
Hetze  stieg  und  fiel  mit  dem  Kriegsbarometer.  Waren  keine 
Siege  auf  dem  Schlachtfelde  zu  verzeichnen,  was  meistens 
der  Fall  war,  so  wurden  Kesseltreiben  gegen  die  wehrlosen 
Deutschen  Englands  veranstaltet,  und  diese  unblutigen  Siege 
von  der  NorthcUffepresse  gefeiert. 

Die  dritte  und  letzte  Phase  der  Intemierung  ist  im 
wesentUchen  einem  Prozeß  zu  verdanken,  der  in  den  An- 
nalen  des  englischen  Gerichtswesens  wohl  einzig  dasteht. 
Schon  seit  geraumer  Zeit  hätte  das  Parlamentsmitglied 
Billing  in  Volksversammlungen  in  der  Aufreizung  gegen 
den,  wie  er  behauptete,  verborgenen  deutschen  Einfluß 
—  The  Hidden  Hand  —  allem  die  Krone  aufgesetzt.  Unter 
seiner  Führung  wurde  die  Hetze  gegen  die  noch  nicht 
internierten  Deutschen  auf  die  Spitze  getrieben.  Bei  den 
Neuwahlen  einiger  Sitze,  die  im  Parlamente  frei  wurden, 
wurden  von  dieser  Gruppe  Gegenkandidaten  aufgestellt  mit 
der  Forderung,  alle  noch  in  Freiheit  gebliebenen  Deutschen 
sofort  zu  internieren.  Die  NorthcUffepresse  sekundierte 
und  machte  dem  Publikum  glauben,  daß  es  sich  um  eine 
große  Anzahl  handele.  Die  Regierung  wies  wiederholt  auf 
den  Irrtum  hin.  Der  Minister  Cave,  der  als  Staatssekretär 
des  Innern  die  Angelegenheit  unter  sich  hatte,  mußte  seine 
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Gefangenenmission  im  Haag  unterbrechen  und  sofort  zurück- 
kommen. Nur  etwa  6000  intemierungsfähige  Deutsche 
seien  noch  auf  freiem  Fuß,  versicherte  er.  Von  diesen 
hätten  über  2400  Söhne  in  der  engUschen  Armee.  Der 
Pöbel  und  die  Presse  ruhten  aber  nicht.  Große  Versamm- 
lungen wurden  im  Hyde  Park  abgehalten,  geleitet  von  der 
BriHsh  Empire  Union  unter  Mrs.  Dacre  Fox  und  anderen, 
und  auf  der  Straße  und  in  den  Geschäften  wurden  von 
„Damen"  Unterschriften  für  eine  /n/gm-Z/ic/n-aZZ-Bittschrift 

gesammelt. 

Als  Resultat  dieser  Propaganda  wurde  eine  2^  I2  Meilen 
lange  Papierrolle  mit  1^/4  Millionen  Unterschriften  dem  Ersten 
Minister  überreicht.  Der  Pöbel  wollte  seine  Opfer  haben.  Es 
wurde  zunächst  auf  Geheiß  von  Lloyd  George  ein  Komitee 
aus  Parlamentsmitgliedern  gebildet,  die  als  Fremdenhetzer 
und  Schreier  bekannt  waren,  um  drastische  Maßregeln  vor- 
zuschlagen, allen  deutschen  Einfluß  zu  beseitigen.  Als  Folge 
wurden  3  Komitees  gebildet,  das  Justice  Atkins  Committee, 
um  die  nach  Ausbruch  des  Krieges  vorgenommenen  Natu- 
ralisierungen feindhcher  Ausländer  nachzuprüfen  bezw.  für 
nichtig    zu    erklären,    das    Justice    Bankes    Committee,    um 
Naturalisierte  feindlichen  Ursprungs  und  deren  Kinder,  wenn 
auch  in  England  geboren,  aus  dem  Staatsdienst  zu  entfernen, 
und   als   drittes   das  Justice  Sankey  Committee,  um  erneut 
di«  Liste  der  von  der  Internierung  oder  Repatriierung  be- 
freiten Personen   durchzugehen.    Letzteres   trat  im  August 
1918  in  Tätigkeit.    Das  Resultat  waren  300  Internierungen 
und  1200  Repatriierungen.    Und  dafür  all  das  Geschrei,  die 
Vergeudung  an  Druckerschwärze,  Papier  und  Energie !  An 
Materialkosten  ein  teurer  Sieg. 

Für  die  Repatrüerung  bildete  die  Kinderfrage  oft  eine 
Schwierigkeit.  In  England  geborene  Kinder  über  8  Jahre 
alt  wurden,  getrennt  von  den  Eltern,  auf  dem  Home  Office 
gefragt,  ob  sie  selbst  den  Wunsch  hätten,  nach  Deutschland 
zu  gehen  (!),  Knaben  über  15  Jahre  alt  wui;de  die  Mitfahrt 
verweigert.  Eine  große  Anzahl  englisch  geborener  Frauen 
folgten  ihren  Männern  nach  Deutschland,  sehr  zur  Ent- 
rüstung des  englischen  Publikums,  das  an  eine  Zwangsrepa- 
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triierung  glaubte.  Sie  aber  legten  in  Zuschriften  an  die  Presse 
Verwahrung  dagegen  ein,  erklärten,  daß  sie  aus  freien  Stücken 
gingen  und  jedenfalls  in  Deutschland  besser  behandelt  würden 
als  in  dem  Lande  ihrer  Geburt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Intemierungslagem,  von 
denen  uns  hier  nur  die  für  Zivilgefangene  interessieren.  Zu- 
nächst wurden  provisorische  Räumlichkeiten  für  diesen  Zweck 
genommen.  Unter  diesen  nahm  die  Olympiahalle,  an  der 
westlichen  Außenseite  Londons  gelegen,  den  ersten  Platz 
ein.  Hier  wurden  gegen  800  Leute  unmittelbar  nach  Aus- 
bruch des  Krieges  nach  willkürlicher  Auswahl  interniert 
und  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Bedingungen  zusammen- 
gepfercht. 4  Mann  hatten  unter  einer  großen  Pferdedecke 
zusammenzuschlafen,  und  wem  es  nicht  gelang,  eines  der 
200  Schlafbretter  zu  erwischen,  der  mußte  sein  Lager  auf 
dem  Boden  einrichten.  Die  Olympia  wurde  im  Dezember 
1914  für  Internierungszwecke  aufgegeben. 

Ein  Teil  der  Insassen  kam  nach  Frimley  und  Newbury, 
einem  unweit  London  gelegenen  Rennplatz,  wo  gegen  2 — 3000 
zu  je  15  Mann  in  Ställen  und  Zelten  untergebracht  wurden. 
Diese  Lager  wurden  später  wieder  aufgegeben,  wie  auch 
Stobs  in  Schottland,  Queensferry  in  Wales  und  Handforth, 
welch'  letzteres  sehr  gut  organisiert  war,  und  dessen  Insassen 
unter  einem  wohlwollenden  Kommandanten  manche  Freiheit 
genossen.  Frimley  bestand  bis  Anfang  1915.  Die  Internierten 
schliefen  in  Zelten  ohne  Böden  und  hatten  nachts  unter 
Kälte  sehr  zu  leiden.  Das  Kochen  mußte  von  ihnen  selbst 
in  notdürftig  hergerichteten  Kochlöchern  auf  dem  Felde 
vorgenommen  werden.  Stobs  in  Schottland,  bekannt  durch 
seine  Lagerzeitung,  die  Stobsiade,  blieb  bis  Juli  1916  offen 
und  wurde  dann,  wie  auch  Handforth  in  ein  Militärlager 
für  deutsche  Kriegsgefangene  umgewandelt. 

Ein  Teil  der  in  der  Olympia  Internierten  wurde  auf 
Schiffen  untergebracht,  die  vor  Portsmuth,  Ryde  und  South- 
end  verankert  lagen.  Einige  dieser  Schiffe  wurden  aus  dem 
Solent  nach  Southend  an  der  Themsemündung  «verlegt.  Einer 
der  Internierten,  der  diese  Ueberfahrt  mitmachte,  hat  mir  seine 
Reise  geschildert.    Zunächst  zog  es  der  Kommandant  per- 
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sönlich  vor,  der  Untcrscebootgefahr  wegen  über  Land  zu 
fahren.  Alle  an  Bord  wurden  mit  Rettungsgürteln  versehen, 
und  da  die  englischen  Heizer  sich  weigerten,  die  Arbeit 
zu  übernehmen,  traten  Deutsche  gegen  hohe  Bezahlung  an 
ihre  Stelle.  Die  Uranium,  wie  der  Dampfer  hieß,  kam  aber 
gut  an,  da,  wie  der  erste  Offizier  meinte,  die  Deutschen 
wohl  den  Kasten  zur  Torpedierung  nicht  für  gut  genug  be- 
funden hätten.  Die  Unterkunft  auf  den  Schiffen  gestaltete 
sich  aber  zu  kostspielig.  Infolge  der  hohen  Charterkosten 
—  einige  der  Schiffe,  die  Askania,  Lake  Manitoba  und  Royal 
Edward  gehörten  kanadischen  Schiffahrtsgesellschaften  — 
belicfen  sich  die  Unterhaltungskosten  eines  Internierten  auf 
£10  per  Monat.  Diese  Art  Internierung  wurde  daher  schon 
im  Jahre  1915  aufgegeben. 

In  Stratford,  im  Osten  Londons,  befand  sich  eine  so- 
genannte Sammelstation,  von  wo  aus  nach  anderen  Plätzen 
überwiesen  wurde.  Etwa  8  bis  900  Mann  konnten  hier  be- 
herbergt werden.  Stratford  ist  mir  als  das  übelste  Lager 
hingestellt  worden.  Nicht  nur  waren  die  räumlichen  und 
gesundheitlichen  Verhältnisse  ungenügend,  vor  allem  war  die 
Behandlung  sehr  schlecht,  da  eine  Reihe  von  Mißhandlungen 
und  Demütigungen  von  dem  Kommandanten  gutgeheißen 
wurden.  Selbst  bei  strömendem  Regen  wurden  die  Zählungen 
im  Freien  abgehalten ;  dabei  waren  die  baulichen  Verhältnisse 
so,  daß  der  Regen  stellenweise  durch  das  Dach  kam.  Die 
sanitären  Verhältnisse  Ueßen  viel  zu  wünschen  übrig.  Das 
Lager  wurde  im  Jahre  1917  für  Zivilinternierte  geschlossen. 

Der  Alexandra  Palace,  im  Norden  Londons,  diente  in 
erster  Linie  als  Internierungslagcr  für  Deutsche,  die  ihre 
Familien  in  London  hatten  und  vorzugsweise  für  diejenigen, 
deren  Frauen  geborene  Engländerinnen  oder  alliierter  Her- 
kunft waren.  Das  Lager  war  mit  etwa  2—3000  Internierten 
belegt,  die  in  3  Bataillone  eingeteilt  waren,  A.  B.  und  C.  A. 
umfaßte  9,  B.  13,  und  C.  15  Kompagnien  von  je  100  Mann. 
Für  eine  kleine  Anzahl,  etwa  30  bis  35,  lieferte  der  .,A"-Turm 
eine  annehmliche  Wohngelegenheit.  Als  gemeinsame  Schlaf- 
räume dienten  die  großen  Hallen,  als  Ruhestätte  der  übliche 
Strohsack  mit  der  hölzernen  Bettunterlage,  Im  Sommer  bildete 
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die  Terasse  mit  ihren  breiten  Glasdächern,  ein  bitterlich 
kalter  Aufenthaltsort  im  Winter,  eine  gute  Gelegenheit  für 
Spaziergänge.  Hochgelegen,  mit  einem  Fernblick  über  ganz 
London,  war  der  Platz,  was  Luft,  Licht,  wie  auch  Wasser  an- 
belangte, entschieden  günstig.  1917/18  wurde  von  der  Young 
Men  Christian  Association  aus  Mitteln,  die  aus  deutschfreund- 
lichen Kreisen  Amerikas  gesammelt  wurden,  eine  sehr  schöne 
Lesehadle  errichtet,  deren  Räume  auch  für  Bibliothek,  Vor- 
trags- und  Arbeitszwecke  verwandt  wurden. 

Dem  Alexandra  Palace  schloß  sich  das  Comwallis  In- 
stihite,  ein  früheres  Armenhaus  in  Islington,  im  Norden 
Londons  an.  In  diesem  waren  ausschließlich  solche  interniert, 
deren  Frauen  von  Geburt;  Engländerinnen  waren,  etwa 
6 — 700,  unter  diesen  ca.  25  Naturalisierte  deutscher  Ab- 
kunft. Der  früheren  Bestimmung  des  Institutes  gemäß  war 
auch  die  Einrichtung.  Eingeengt  durch  Mauern,  ohne  ge- 
nügenden Bewegungsraum,  fühlten  sich  die  Internierten  wie 
im  Gefängnis.  Das  Lager  erhielt  sich  im  wesentlichen 
selbst,  und  zwar  dadurch,  daß  mehr  als  die  Hälfte  der 
Insassen  eine  geldbringende  Tätigkeit  in  den  angegliederten 
Industrien  ausübte.  Besonders  umfangreich  war  die  Bürsten- 
fabrikation, die  gegen  250  Leute  beschäftigte,  sowie  die 
Anfertigung  von  Spielsachen.  Solche  Arbeiten  sind  häufig 
abfällig  als  den  deutschen  Interessen  zuwiderlaufend  be- 
urteilt worden.  Es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  eine 
solche  mechanische  Arbeit  für  viele  notwendig  und  segens- 
reich war,  nicht  nur  dadurch,  daß  die  Eintönigkeit  der 
Gefangenschaft  gemildert  wurde,  sondern  auch,  weil  mancher 
sich  einen  Wochenlohn  erwerben  konnte,  der  es  ihm  er- 
möglichte, für  sich  und  seine  Familie  die  Lebensführung, 
zu  verbessern.  Auch  andere  Berufe  wurden  hier  für  Außen- 
kundschaft ausgeübt,  wie  die  der  Juweliere,  Uhrmacher, 
Schneider  etc.  Von  dem  Verdienste  mußten  15  s.  wöchent- 
lich an  das  Lager  zur  Deckung  der  eigenen  Unterhaltungs- 
kosten abgeführt  werden.  Uebrigens  war  dieses  Lager  das 
einzige,  das  nicht  der  militärischen,  sondern  der  polizeilichen 
Aufsicht  unterstellt  war,  wie  auch  Ruhleben  schon  von 
Herbst  1915  ab  ein  sich  gänzlich  selbstverwaltendes  Lager 
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ohne  militärische  Aufsicht  bildete.  Mit  dem  Institut  war 
das  sogenannte  „B" -Gebäude  verbunden,  in  dem  eine  An- 
zahl Naturalisierter  und  Rein-Engländer,  später  auch  einige 
Russen  ihrer  Freiheit  beraubt  waren. 

Das  Hauptinternierungslager  befand  sich  in  Knockaloe 
auf  der  Insel  Man.  Dieser  Ort,  zwischen  Peel  und  St.  John 
gelegen,  beherbergte  an  20000  Zivilgefangene,  die  in  4  Lagern 
untergebracht  waren.  Letztere  waren  wieder  in  5  Compounds 
eingeteilt  zu  je  ca.  1000  Mann.  Jedes  Compound,  das  in 
seinen  Einrichtungen  unabhängig  von  dem  anderen  war, 
hatte  12  Verschlage,  die  ca.  90  Mann  Schlafgelegenheit  boten. 
Die  Stacheldrahtumzäunung  des  gesamten  Lagers  hatte  einen 
Umkreis  von  ca.  4  englischen  Meilen.  Hochgelegen,  der 
Seeluft  ausgesetzt,  hatte  das  Lager  sehr  günstige  klima- 
tische Verhältnisse. 

Das  Gleiche  traf  auch  auf  das  Douglas-Lager  zu, 
gleichfalls  auf  der  Insel  Man.  Dieses  war  zum  Teil  ein 
Vorzugslager.  Es  umfaßte  6—700  Gefangene,  die  sich  durch 
Zahlung  einen  beträchtlichen  Grad  von  Bequemlichkeit  und 
Lebensführung  verschaffen  konnten.  Das  nicht  priviligierte, 
abgetrennte  Lager  schloß  etwa  2 — 2500  Leute  ein,  unter 
ihnen  etwa  700  Juden  der  ärmsten  Bevölkerung  aus  dem 
Osten  Londons.  Hier  schliefen  sie  teilweise  wie  in  Schiffs- 
kojen zu  dreien  übereinander.  Als  Erwerbszweig  wurde 
hier  u.  a.  die  Bürstenfabrikation  ausgeübt. 

Zu  den  Vorzugslagern  zählte  auch  dasjenige  in  Loft- 
house  Park  in  der  Nähe  von  Wakefield  in  Yorkskire,  das 
in  das  Süd,  Nord-  und  Westlager  zu  etwa  je  500  Personen 
eingeteilt  war.  Die  hier  Internierten  setzten  sich  aus  den 
besser  situierten  Kreisen  zusammen  und  konnten  durch 
Zukauf  ihre  Rationen  wesentlich  verbessern.  In  dem  Süd- 
lager befanden  sich  viele  der  von  Westafrika  herüberge- 
brachten Kolonialdeutschen,  wie  auch  Offiziere  deutscher 
Schiffahrtsgesellschaften.  Gegen  Mitte  1918  wurde  das 
Lager  durch  die  Besuche  einer  Frau  eines  Parlamentsmit- 
gliedes an  die  Oeffentlichkeit  gezogen.  Diese  Dame  hatte 
unter  gewissen  Vergünstigungen  einen  dort  internierten 
Pflegebefohlenen   aufgesucht,    und    diese   kleinen   Vorzüge 
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wurden  dem  Kommandanten  zur  Last  gelegt.  An  und  für 
sich  gänzlich  nichtig,  wurde  diese  Angelegenheit  von  der 
Presse  und  den  blutdürstigen  Verfolgern  zu  einer  cause 
celebre  gemacht.  Eine  englische  Dame,  die  mit  einem 
deutschen  Gefangenen  Mitleid  hat,  und  dieses  in  praktischer 
Weise  betätigt!  Unerhört!  Die  tonangebende  Bottomley- 
Billing'Northcliffe'Hulton-Fresse  heulte  vor  Wut.  Das  Lager 
wurde  jetzt  der  schärfsten  Kontrolle  unterworfen.  Im 
Oktober  1918  wurde  es  als  Zivillager  aufgelöst,  und  die 
Insassen  teils  auf  die  Insel  Man,  teils  auf  Alexandra  Palace 
verteilt. 

Für  Repatriierungs zwecke  dienten  später  Seaford, 
Spalding  und  Boston.  Einige  wenige  Frauen  waren  in 
Aylesbury,  Kent,  interniert. 

Ich  habe  manche  Landsleute  getroffen,  die  von  den 
ersten  Tagen  des  Krieges  bis  zum  Schluß  fast  in  allen 
Lagern  waren.  Richtige  Rundreisen.  Teils  wurde  die  Ver- 
setzung von  ihnen  beantragt,  teils  solche  angeordnet.  Die 
meisten  blieben  allerdings  an  ein  und  demselben  Platze. 
Knockaloe  wurde  anfangs  von  den  Behörden  als  eine  Art 
Strafversetzung  angesehen.  Die  Verpflegung  und  die  ge- 
sundheitlichen Verhältnisse  in  allen  Lagern  ließen  anfangs 
sehr  zu  wünschen  übrig.  Die  Organisation  versagte  voll- 
kommen. Dies  wurde  besser,  als  eine  Beständigkeit  in  der 
Anzahl  der  Internierten  erreicht  wurde.  Anfangs  war  es 
möglich,  die  gelieferten  Rationen  durch  Zukauf  an  den 
Kantinen  zu  ergänzen,  oder  Lebensmittel  einzuführen.  Diese 
Verkaufsstellen  machten  sich  so  gut  bezahlt,  daß  die  Erträge 
derselben  im  Alexandra  Palace  das  Anwesen  schuldenfrei 
machten.  Vielen  Leuten  gingen  aber  bei  der  langen  Dauer, 
der  Intemierung  die  Mittel  aus,  und  sie  verarmten  voll- 
kommen. Als  durch  die  verschärfte  Unterseebootblockade 
Deutschlands  Englands  Nahrungsmittelzufuhr  bedroht  wurde, 
verschlechterte  sich  auch  die  Lage  der  Internierten.  Ob- 
gleich im  Lande  niemals  wirklicher  Mangel  an  irgendwelchen 
Lebensmitteln  herrschte,  wurde  es  verboten,  Nahrungsmittel 
in  die  Lager  zu  schicken.  Die  den  Internierten  gelieferten 
Mengen  an   rationierten   Artikeln,    wie   Zucker,   Fett   und 
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Fleisch  wurden  auf  ein  Mindestmaß  beschränkt.     Die  Kan- 
tinen  hörten    auf.     Und    das,   was  die   Regierung  lieferte, 
war  oft  ungenügend.     Offiziell  figurierte  eine  schön  wissen- 
schaftlich ausgearbeitete  Tabelle,   nach   der  England  seine 
Gefangenen  überreichlich   ernährte.     Die   Northcliffepresse 
redete  vom  Luxusleben   der  Gefangenen.     In  Wirklichkeit 
war  aber  das  Bild  ein  anderes.     Durch   eigenen  Gemüse- 
bau konnte  in  manchen  Lagern  die  Grünnahrung  teilweise 
ergänzt  werden.     Eine   große   Rolle   spielten   die   Heringe, 
die  es  als  Mittagsmahlzeit  in  allen  Formen  gab.     Sie  waren 
oft  ungenießbar  und  den  meisten  durch  häufige  Darreichung 
zuwider.     Da  das  in  einigen   Lagern    dargereichte  Pferde- 
fleisch als  unappetitlich  zurückgewiesen  wurde,  gab  es  Fleisch- 
kost überhaupt  nicht.     Für  den  sonst  in  England  so  reich- 
lichen Speck,  wurde  den  Gefangenen  in  Alexandra  Palace 
einmal  wöchentlich  ein  Stückchen  chinesischen  Specks  vor- 
gesetzt,   den   kein   Engländer   angerührt   hätte.     Aber  die 
Verhältnisse  lagen   in   den   einzelnen   Lagern   verschieden, 
je  nach    dem  guten  oder  schlechten  Willen  des  Komman- 
danten, wenngleich  die  Nahrungsmenge  als  solche  von  der 
Kriegsbehörde  zugewiesen  wurde.     Als  die  Gefangenen  in 
Alexandra  Palace  sich  Mitte   1918   bei  der  Schweizer  Ge- 
sandtschaft über   die  schlechten   Nahrungsverhältnisse  be- 
schweren wollten,  drohte  ihnen  der  Kommandant  mit  der 
Entziehung  jeglicher  Besuche.  Uebrigens  sandte  die  deutsche 
Regierung    verschiedentlich    große    Sendungen   an    Wurst, 
Pökelfleisch   und   Käse.     Aber   wie    sollte  ein  an  und  für 
sich  schon  ausgehungertes  Deutschland   noch  Lebensmittel 
seinen  Landsleuten  in  das  Ausland  schicken? 

Bis  zur  Kriegserklärung  der  Vereinigten  Staaten  lag 
bekanntlich  die  Vertretung  in  den  Händen  der  Gesandt- 
schaft dieses  Landes.  Sie  kam  den  übernommenen  Verpflich- 
tungen nur  ungenügend  nach,  und  ist  von  Parteilichkeit 
im  englischfreundlichen  Sinne  von  Anfang  bis  Ende  nicht 
freizusprechen.  Die  Schweizer  Vertreter  faßten  ihre  Auf- 
gabe vorurteilsfreier  auf  und  nahmen  sich  der  Interessen 
der  Internierten  mit  Energie  an,  wenn  sie  auch  nicht  durch- 
drangen.    Dies  Urteil  ist  einstimmig. 
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Daß  die  lange  Intemierung  körperlich  und  geistig  auf 
die  Gefangenen  schwer  wirkte,  ist  nicht  zu  verwundern. 
Der  Zivilgefangene  ist  überhaupt  in  einer  schlimmeren  Lage 
als  der  Kriegsgefangene.  Letzterer  hat  seinem  Vaterlande 
gegenüber  auf  dem  Schlachtfelde  seine  Pflicht  getan,  etwas 
geleistet,  was  sein  Selbstgefühl  hebt,  während  der  Zivil- 
intemierte  untätig  dagesessen  hat,  unter  der  seelischen 
Pein  leidend,  ein  stiller  Zuschauer  des  Krieges  gewesen 
zu  sein.  Ein  Spielball  fremder  Tücke,  ist  er  von  seiner 
Familie  gerissen,  die  vielleicht  darbt,  ohne  daß  frühere 
Freunde  oder  Nachbarn  sich  ihrer  annehmen.  Sein  Ge- 
schäft, sein  Eigentum  ist  eingezogen  worden.  Den  ganzen 
Enthusiasmus,  ja  die  gemeinsame  Not  in  Deutschland  hat  er 
nicht  mitmachen  können,  während  alles  um  ihn  herum  seit 
Kriegsbeginn  eine  niederdrückende  Atmosphäre  schuf.  Ein 
Zuchthäusler  weiß,  wann  seine  Strafe  abläuft,  und  wes- 
halb er  sitzt,  der  Internierte  keines  von  beiden.  Was  wird 
die  Zukunft  ihm  bringen,  wie  wird  er  in  der  alten  Heimat 
seine  Existenz  finden? 

Fast  bei  allen  Internierten  machte  sich  zuerst  ein 
großer  Fortbildungsdrang  geltend,  Sprachunterricht,  Bil- 
dungskurse auf  allen  Gebieten  wurden  fast  im  Ueberfluß 
gegeben.  „Germania  docet",  so  beschrieb  Professor  Waetjen, 
der  auf  der  Rückreise  nach  Deutschland  von  einem  Dampfer 
heruntergeholt,  in  Wakefeld  interniert  und  dann  später 
ausgetauscht  wurde,  in  der  Frankfurter  Zeitung  seine  Er- 
fahrungen in  diesem  Lager,  in  dem  nach  Muster  einer 
Universität  Vorlesungen  gehalten  wurden.  Hier,  wie  auch 
in  Knockaloe  wurden  Einjährigen-  und  Abiturienlenkurse 
abgehalten.  Auf  der  Insel  Man  war  eine  größere  Anzahl 
von  Seeleuten  interniert,  die,  soweit  sie  ihre  36monatliche 
Fahrt  zurückgelegt  hatten,  sich  zum  Steuermannsexamen 
vorbereiteten.  An  lebenden  Sprachen  gab  es  wohl  kaum 
eine  wichtigere,  die  nicht  gelehrt  wurde.  Durch  das  Eineriei 
des  Tages  trat  aber  immerhin  eine  Abstumpfung  ein. 

Glücklicherweise  traten  hier  und  da  mechanische  Ar- 
beiten an  die  Stelle  geistiger  Beschäftigung.  Besonders 
Schnitzarbeiten,     Spielsachen    und    älmliche    Gegenstände 


It 


^ 


! 


! 


168 


wurden  in  großer  Menge  in  den  verschiedensten  Lagern 
angefertigt  und  zum  Verkauf  gebracht.  Für  Sport  wurde  durch 
Tennis,  Fußballspiel,  Turnen  und  andere  Bewegungsspiele 
gesorgt,  für  Unterhaltung  durch  Kinematograph,  Theater, 
Orchester  und  dergleichen.  Je  nach  der  Initiative  der  Inter- 
nierten und  den  zur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten 
wechselten  die  Zerstreuungen  in  den  einzelnen  Lagern. 

Das  Verhältnis  zu  den  militärischen  Behörden  war 
nicht  schlecht.  Diese  erwiesen  sich  meist  als  zugänglich  und 
drückten  oft  ein  Auge  zu,  wenn  man  es  mit  sanftem  Geld- 
druck schloß.  Im  allgemeinen  war  es  erstaunlich,  wie  gut  sich 
die  Internierten  hielten.  Die  Hoffnung,  die  Freiheit  baldigst 
wiederzugewinnen,  hielt  sie  aufrecht.  Die  meisten  standen 
im  widerstandsfähigsten  Alter.  Eine  gewisse  Gereiztheit 
machte  sich  bei  vielen  bemerkbar;  die  Leute  waren  sich 
durch  das  jahrelange  Zusammensein  auf  die  Nerven  ge- 
fallen; Neid  und  Eifersucht  traten  zu  Tage,  wenn  dieser 
oder  jener  gewisse  Vorzüge  genoß.  Ob  Geistesstörungen 
einen  höheren  Prozentsatz  als  im  normalen  Leben  aus- 
machten, ist  schwer  zu  sagen.  Sie  waren  zahlreich,  und 
jedenfalls  beschleunigt  die  Internierung  bei  den  zu  Nerven- 
leiden Veranlagten  den  Prozeß.  Das  Los  der  Verheirateten 
war  in  dieser  Beziehung  schlimmer  als  das  der  Ledigen. 
Die  Sorge  um  die  Existenz  und  die  Gesundheit  der  Familie, 
die  stets  getäuschten  Hoffnungen  trieben  viele  zur  Ver- 
zweiflung. Und  welche  grausamen,  so  leicht  vermeidlichen 
Härten  liefen  unter!  In  Fällen,  wo  die  Frauen  oder  die 
Kinder  starben,  wurde,  wo  es  möglich  gewesen  wäre,  den 
Internierten  keine  Gelegenheit  gegeben,  in  der  letzten  Stunde 
bei  ihren  Lieben  zu  sein. 

Im  übrigen  hat  die  Drahtzaunpsychose  besondere  Er- 
scheinungen gezeigt.  Wir  haben  es  hier  mit  der  Massenhaft 
im  Gegensatz  zur  Einzelhaft  zu  tun.  Alles  wird  gemein- 
schaftUch  verrichtet,  nichts  bleibt  dem  Nachbar  verborgen. 
Daher  die  Sehnsucht  bei  den  meisten,  allein  zu  sein.  Je 
nach  den  Anlagen  treten  bei  dem  Einzelnen  durch  die 
seelische  Depression  und  den  erzwungenen  Müßiggang 
Eigentümlichkeiten  und  Sonderlichkeiten  auf,  die  nicht  dazu 
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f  angetan  sind,  das  Zusammenleben  glücklicher  zu  gestalten. 

i  Dem    Menschen  wird    dann    der   Mitmensch   verhaßt.     Im 

I  allgemeinen  wird  ein  geistig  Hochstehender  eine  lange  Haft 

?  schwerer  ertragen. 

Um  die  allgemeine  Lage  der  Gefangenen  zu  erleichtern, 
auch  das  Los  der  Angehörigen  in  den  schlimmsten  Fällen 
zu  verbessern,  bildete  sich  eine  Anzahl  von  wohltätigen  Organi- 
sationen. In  London  richtete  Dr.  Märkel,  ein  Naturalisierter 
deutscher  Abkunft,  ein  Hilfsbüro  im  großen  Maßstabe  ein. 
Seine  freiwilligen  Mitarbeiter  setzten  sich  aus  den  Kreisen 
Deutscher  und  Naturalisierter  deutscher  Abkunft  zusammen. 
Für  diese  Prisoner  of  War  Relief  Agency,  wie  sie  später 
genannt  wurde,  stellte  er  sein  Privathaus  zur  Verfügung 
und  leitete  selbst  tatkräftig  den  Betrieb.  Mit  Hilfe  einer 
sorgfältig  angelegten  Kartothek  wurden  die  Bedürfnisse 
und  Wünsche  der  Gefangenen,  wie  sie  von  den  Hilfskomi- 
tees der  einzelnen  Lager  einliefen,  eingetragen  und  nach 
Möglichkeit  erfüllt.  Hier  wurde  ein  Orchester  mit  den  nötigen 
Blasinstrumenten  versehen,  dort  wurden  einem  Zahntech- 
niker die  die  nötigen  Instrumente  besorgt,  Bücher  für  Bib- 
liotheken beschafft,  dem  Wunsch  nach  einer  Pfeife  imd 
Tabak  entsprochen,  dem  Aermsten  die  nötigen  Unterkleider 
geliefert,  usw.  Einer  wahren  Trödlerbude  kam  sein  Haus 
gleich.  Später,  als  es  untersagt  wurde,  Lebensmittel  und 
auch  Kleider  an  die  Internierten  zu  schicken,  wurden  leider 
den  wohltätigen  Bemühungen  dieser  Hilfsstelle  engere  Ziele 
gesetzt.  Sie  arbeitete  natürlich,  wie  auch  die  anderen  Wohl- 
tätigkeitseinrichtungen dieser  Art,  nicht  nur  für  Zivilinter- 
nierte, sondern  auch  für  Kriegsgefangene,  und  zwar  in 
größerem  Maßstabe  für  letztere,  da  es  diesen  meistens  an 
allen  Beziehungen  in  England  fehlte.  Die  Mittel  für  das 
Werk  kamen  aus  deutschen  und  deutsch-englischen  Kreisen. 
Später  lieferte  das  Deutsche  Rote  Kreuz  erhebliche  Zuschüsse. 
Dem  Lebensgang  Dr.  Märkels  seien  einige  Worte 
gewidmet.  Er  ist  württembergischer  Pfarrerssohn  und 
kam  vor  50  Jahren  als  junger  Doktor  der  Chemie  nach 
England.  Hervorragend  als  Fachmann  und  Organisator, 
kam  er  rasch  zu  einer  leitenden  Stellung  in  der  chemischen 
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Industrie  Englands.  Bei  Ausbruch  des  Krieges  gab  er  alles 
auf  und  widmete  sich  dem  Werk  der  Liebe  und  Versöhnung, 
das  seinen  Namen  für  viele  unvergeßlich  gemacht  hat.  Er 
wurde  unterstützt  von  seiner  treuen  Lebensgefährtin,  einer 
Engländerin  von  Geburt  und  fand  in  der  „Gesellschaft  der 
Freunde",  der  Quäker,  gleichgesinnte  Mithelfer.  So  schuf 
er  unter  großen  eigenen  Opfern  eine  umfangreiche  Orga- 
nisation der  tätigen  Menschenhilfe.  1921  ernannte  ihn  die 
Universität  Frankfurt  zu  ihrem  Ehrendoktor. 

Ein  großes  Verdienst  erwarben  sich  die  Quäker,  das 
aus   ihnen   gebildete   Emergency   Committee  der  Society  of 
Friends,     Diese  Sekte,  besonders  in  England  und  Amerika 
verbreitet,   kämpft   gegen  den  Krieg  aus  religiöser  Ueber- 
zeugung,  aus  dem  Gefühl  der  Bruderliebe  heraus,  und  ihre 
Teilnahme  am  Krieg  besteht  darin,  die  geschlagenen  Wunden 
zu  heilen.   Sie  haben  in  allen  Teilen  der  Welt  ihr  Bekenntnis 
in  die  Tat  umgesetzt,  und  ihre  Mitglieder  haben  sich,  so- 
weit militärpflichtig,   als   conscientious   objectors  geweigert, 
mit  der  Waffe  an  dem  Kriege  teilzunehmen.    Als  bald  nach 
Ausbruch  des  Krieges  die  Not  nach  allen  Seiten  groß  wurde, 
bildete  sich  aus  ihrer  Mitte  das  genannte  Komitee,  um  zu 
helfen  und  zu  lindern.     Unendlich  viel  Gutes  ist  von  ihnen 
getan  worden  aus  Mitteln,  die  ihnen  aus  den  Reihen  ihrer 
Glaubensgenossen  zuflössen.   Um  unsere  Internierten  haben 
sie  sich  sehr  verdient  gemacht.    Zwischen  diesen  und  ihren 
Angehörigen  stellten  sie  durch  Abgesandte  den  Verkehr  her, 
halfen    bei   der   Erledigung    von   persönlichen   Angelegen- 
heiten und  taten,  was  sie  nur  konnten.    In  den  einzelnen 
Lagern  führten  sie   durch  Lehrer  den  Unterricht  in  nütz- 
lichen Handarbeiten  ein.  Schnitz-,  Kerb-,  Sägearbeiten  und 
dergleichen,    in   denen   eine   große  Kunstfertigkeit  erreicht 
wurde.  In  kleinen  von  ihnen  geleiteten  Ausstellungen  wurden 
diese  Gegenstände  dem  interessierten  Außenpublikum  vor- 
geführt und   zum  Kauf  angeboten.    Es  ist  schwer,  für  all' 
das  Gute  Worte  finden,  das  von  dieser  Gesellschaft  für  unsere 
Landsleute  getan  wurde,  und  zwar  allen  Anfeindungen  zum 
Trotze.  Regelmäßige  Sprechstunden  in  ihrem  Büro  ermöglich- 
ten e&  den  deutschen  Hilfsbedürftigen,  ihre  Sorgen  ihnen  zu 
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unterbreiten.  Und  wenige  verließen  es  ohne  Beistand  in  Rat 
und  Tat.  Für  die  Repatriierung  von  Frauen  und  Kindern 
oder  Männern  über  55  Jahre  wurde  das  Komitee  von  dem 
Home  Office  als  inoffizielle  Vermittelungsstelle  benutzt. 
Dreimal  wöchentUch  wurden  im  St  Stephens  House, 
Westminster,  dem  Hauptquartier,  und  später  Chancery 
Lane,  Sprechstunden  abgehalten,  die  sehr  stark  besucht 
wurden.  Ein  BUck  in  das  gefüllte  Wartezimmer,  ein  halb- 
stündiges Lauschen  auf  die  rege  Unterhaltung  gaben  uns 
ein  besseres  Bild  von  all'  dem  Elend  und  dem  Kummer, 
die  der  Krieg  bei  Zivilpersonen  im  feindlichen  Aus- 
lande angerichtet  hatte,  als  Einzelberichte  es  vermögen.  Ein 
ähnliches  Unternehmen  bestand  in  Berlin  für  Engländer 
unter  Leitung  von  Fräulein  Dr.  Elisabeth  Rotten,  und  die 
Beziehungen  zwischen  dieser  und  dem  Emergency  Committee 
waren  freundschaftliche.  Ueber  die  während  des  Krieges 
.von  den  Quäkern  in  England  geleistete  Arbeit  gibt  ein  von 
Miss  A.  B.  Thomas  herausgegebenes  Büchlein  „S/.  Stephens 
House  Friends'  Emergency  Work  in  England  1914—1920" 

Aufschluß. 

Für  die  geistige  Erbauung,  durch  Verteilung  von  reli- 
giösen Schriften,  Lesestoff  und  dergleichen  an  die  Gefangenen 
sorgte  auch  die  Young  Men  Christian  Association,  deren 
Hauptsitz  in  London  ist. 

Viel  Dank  und  Anerkennung  gebührt  femer  den  zurück- 
gebliebenen deutschen  Pastoren  Schölten,  Mätzold  und  Göh- 
ling,  die  nicht  nur  mit  Erlaubnis  der  englischen  Behörde 
die  verschiedenen  Lager  besuchten,  sondern  auch  unter 
ihren  Gemeindemitgliedem  sammelten  und  die  größte  Not 
zu  lindern  suchten. 

Verschiedene  wohltätige  Vereine  nahmen  sich  femer 
der  Unterstützung  von  Angehörigen  der  Intemierten  an. 
So  die  Society  of  Friends  of  Foreigners  in  Distress,  die  den 
zu  Repatriierenden  ohne  Mittel  diese  zur  Verfügung  stellte, 
der  deutsche  Frauenverein  für  Innere  Mission,  bei  dem  einige 
deutsche  Damen,  Frauen  Naturalisierter,  ganz  Hervorragendes 
leisteten,  die  King  Edward  VII  British-German  Foundation, 
gegründet   von   Sir  Ernest   Cassel,  und  andere  mehr.     Sie 
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alle  wurden  später  in  dem  Central  United  Relief  Committee  ver- 
einigt. Unter  Einzelnen  ist  Baron  von  Schröder  zu  nennen, 
der  alle  Zeit  hilfsbereit  die  Not  linderte  und  eine  offene 
Hand  für  alle  hatte.  Große  Summen  sind  von  ihm  für 
diesen  Zweck  ausgegeben.  Auch  das  Deutsche  Reich  und 
die  Angehörigen  im  Vaterlande  gedachten  der  Ihrigen  in 
England.  Große  Summen,  von  Jahr  zu  Jahr  steigend, 
wurden  von  ihnen  an  Zivil-  wie  Kriegsinternierte  geschickt, 
meist  durch  Vermittelung  der  Deutschen  Bank,  deren  Londoner 
Vertretung  zu  diesem  Zwecke  eine  besondere  Abteilung 
besaß.  Bei  diesen  Sendungen  ergaben  sich  naturgemäß 
Kursverluste,  die,  ebenso  wie  die  mit  den  Ueberweisungen 
verbundenen  Kosten  von  der  Deutschen  Bank  in  Berlin 
getragen  wurden. 

Für  die  in  England  verbliebenen  deutschgeborenen 
Frauen  von  Internierten,  soweit  sie  unterstützungsbedürftig 
waren,  zahlte  die  Deutsche  Regierung  durch  Vermittelung 
der  Schweizer  Gesandtschaft  15  s.  pro  Woche  und  5  s.  für 
das  erste  Kind,  während  die  englische  Regierung  den  eng- 
lisch geborenen  Frauen  anfangs  11  s.  6d.  —  in  der  Provinz 
9  s.  3  d.  —  und  1  s.  9  d.  für  jedes  Kind  zahlte.  Diese  Beträge 
wurden  später  auf  12  s.  6d.,  in  der  Provinz  10  s.  und  3  s. 
pro  Kind  erhöht.  Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die 
Unterstützungen : 

Frau  und  4  Kinder.    Von  Deutschland    .    .29  s. 

„         „     „         „         Von  England   ....  22  s. 

Dagegen  als  Trennungsgeld  (Separation  allowance) 

der  Familie  eines  englischen  Soldaten  35  s.   6  d. 

Die  englische  Unterstützung  wurde  der  Frau  des  In- 
ternierten durch  den  Armenpfleger  (Board  of  Guardians) 
wöchentlich  gezahlt.  Die  bewilligten  Beträge  waren  gänzlich 
unzureichend,  um  bei  den  hohen  Lebenskosten  das  Nötigste 
zu  beschaffen.  Ferner  wurden  die  größten  Schwierigkeiten 
gemacht,  der  Nachweis  der  Arbeitsunfähigkeit  gefordert, 
oder  der  Verkauf  der  Möbel  verlangt.  Dabei  war  es  den 
Frauen  mit  deutschen  Namen  meist  unmöglich,  Arbeit  zu 
erhalten,  da  sie  von  ihren  eigenen  Landsleuten  nicht  aner- 
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kannt  wurden.  Sie  hatten  eben  den  unverzeihlichen  Fehler 
begangen,  wenn  auch  in  Friedenszeiten,  einen  Deutschen 
zu  heiraten.  .  .  Von  1917  ab  wurde  den  gänzlich  Verarmten 
in  den  Internierungslagern  monatlich  eine  kleine  Summe 
vom  deutschen  Reich  ausgezahlt. 

Auf  den  Austausch  und  die  Repatriierung  zielten  eine 
Reihe  von  Abmachungen  hin,  die  mehr  oder  weniger  eine 
Kette  von  Enttäuschungen  bildeten.  Im  Januar  1915  kam 
ein  gegenseitiger  Austausch  von  Konsulatsbeamten  zustande. 
Im  März  des  gleichen  Jahres  kamen  die  beiden  Länder 
überein,  invalide  Personen  zu  repatriieren,  deren  Verwen- 
dung für  Militärzwecke  gänzlich  ausgeschlossen  war.  Schon 
die  Ausführung  dieses  Abkommens  wurde  nur  unvollkommen 
befolgt  und  nahm  über  Gebühr  lange  in  Anspruch. 

Dann  folgte  die  Haager  Konvention  vom  Jahre  1916, 
die  im  wesentlichen  bezweckte,  Internierte  im  Alter  über 
45  Jahre  zu  repatriieren.  Die  Verhandlungen  begannen  im 
August  des  Jahres,  doch  kamen  sie  erst  anfangs  des  fol- 
genden Jahres  zum  Abschluß.  Von  diesem  Abkommen 
wurden  etwa  4000  Deutsche  in  England  und  3000  in  den 
englischen  Kolonien,  in  denen  sich  im  ganzen  12000  — 
13000  befanden,  betroffen.  Die  Kolonialintemierten  sind 
infolge  von  Transportschwierigkeiten  während  des  Krieges 
nie  repatriiert  worden.  Von  den  in  Ruhleben  internierten 
etwa  4000  Engländern  fielen  gegen  600  unter  diese  Ab- 
machung. Man  kann  sich  denken,  wie  die  Stunde  der 
Erlösung  herbeigesehnt  wurde !  Doch  kaum  hatte  der  erste 
Austausch  eingesetzt,  da  wurde  durch  die  verschärfte  Un- 
terseebootblockade Deutschlands  die  Ausführung  des  Ab- 
kommes  unterbrochen.  Deutschland  verlangte  die  Einhaltung 
eines  bestimmten,  der  holländischen  Schiffahrt  freigegebenen 
Seeweges,  den  England  nicht  anerkennen  wollte.  So  wurden 
die  Hoffnungen  vieler  auf  lange  Zeit  begraben.  Erst  nach 
weiteren  Verhandlungen  einigte  man  sich  im  Oktober  1917 
auf  den  Seeweg  Boston-Rotterdam.  Erneut  stellten  sich 
Transportschwierigkeiten  ein,  und  erst  im  Februar  1918, 
nach   einer  mehr   als   einjährigen  Verzögerung   fingen  mit 
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drei    holländischen   Dampfern    die    ersten   Repatriierungen 

wieder  an. 

Mitte  1917  wurde  ein  weiteres  Abkommen  von  den 
beiden  Regierungen  im  Haag  getroffen,  das  in  erster  Linie 
Militärgefangene  betraf,  die  über  18  Monate  in  der  Ge- 
fangenschaft gewesen  waren.  Jedoch  wurden  2000  Zivil- 
gefangene eingeschlossen,  1600  Deutsche  und  400  Engländer, 
die,  militäruntauglich,  der  ärztlichen  Fürsorge  bedurften 
und  in  Holland  interniert  werden  sollten.  Unter  diesem 
Abkommen  wurde  auch  die  Drahtzaunpsychose  als  Krank- 
heit anerkannt. 

Inzwischen  war  in  London  von  den  anfangs  1917  zu- 
rückgekehrten Ruhleben-Intemierten  das  Ruhleben  Prisoners 
Relief  Committee  gebildet,  um  für  den  restlosen  Austausch 
aller  in  Ruhleben  Internierten  Propaganda  zu  machen,  selbst 
wenn  dieses  auch  nur  durch  „Alle  gegen  Alle"  zu  erreichen 
wäre.  Die  Bemühungen  wurden  durch  eine  große  Versamm- 
lung am  26.  Februar  des  Jahres  in  der  Kingsway  Hall  in 
London  eingeleitet  und  erhielten  aus  einflußreichen  Kreisen 
Unterstützung.  Eine  Anzahl  von  geschickt  ausgearbeiteten 
Flugschriften  wurden  von  dem  Komitee  herausgegeben  und 
zur  Verteilung  gebracht.  Diese  sind  für  uns  insofern  von  be- 
sonderem Interesse,  als  sie  klar  und  deutlich  die  Schuld 
Englands  beweisen,  das  stets  mehr  oder  weniger  den  Aus- 
tauschverhandlungen gegenüber  ein  taubes  Ohr  zeigte. 
Eine  Abordnung  mit  Unterstützung  vieler  Parlamentsmit- 
glieder suchte  Lloyd  George  auf,  jedoch  scheiterten  alle 
Bemühungen  an  dem  Widerstand  des  Kriegsministeriums, 
das  den  militärischen  Vorteil  Deutschlands  durch  einen 
größeren  Austausch,  zahlenmäßig  zu  Gunsten  letzteren 
Landes,  fürchtete  und  auch  vorgab,  im  Interesse  der  Ver- 
bündeten   gegen    einen    solchen    Austausch    stimmen    zu 

müssen. 

Als  im  Mai  1918  ein  umfangreiches  Abkommen  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  zustande  kam,r  das  nicht  nur 
alle  Zivilintemierten  austauschen  sollte,  sondern  auch  weit- 
gehende Repatriierung  von  Militärpersonen  vorsah,  war 
man  in  England  angeblich  aus  den  Wolken  gefallen,    Frank- 
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reich  hätte  keine  Mitteilung  von  diesen  Verhandlungen 
gemacht,  England  sei  vor  eine  vollendete  Tatsache  gestellt. 
Die  öffentliche  Meinung  erreichte  ihren  Siedepunkt.  Hatte 
die  Regierung  überhaupt  das  Interesse  ihrer  gefangenen 
Landsleute  im  Auge?  Sofort  wurden  jetzt  Verhandlungen 
im  Haag  aufgenommen,  die  nach  dem  Muster  der  franzö- 
sischen Konvention  ein  Abkommen  vorbereiten  sollten.  Am 
14.  Juli  wurde  ein  solches  von  den  Vertretern  der  beiden 
Länder  unterzeichnet.  Aber  ein  nicht  lebensfähiges  Kind  kam 
zur  Welt.  Das  Abkommen  sah  die  Repatriierung  aller 
Zivilinternierten,  einschließlich  derjenigen  in  den  englischen 
Kolonien,  vor.  Die  Mehrzahl  der  Deutschen  sollte  durch 
englisches  Militär  ausgeglichen  werden.  Deutschland  hatte 
seine  früheren  Einwendungen,  die  gefangene  Mannschaft 
von  bewaffneten  Kauffahrteischiffen  nicht  als  Zivilintemierte 
anerkennen  zu  wollen,  fallen  gelassen.  Die  Verhandlungen 
wurden  deutscherseits  im  wesentlichen  von  dem  verstorbenen 
General  Friedrich,  englischerseits  von  dem  Unterstaats- 
sekretär für  auswärtige  Angelegenheiten  Newton  geführt. 
Letzterer  machte  sich  durch  sein  gerades  Auftreten  und 
seine  ungeschminkte  Wahrheit  in  den  Parlamentsverhand- 
lungen anläßlich  der  Gefangenenerörterungen  bei  einer  ge- 
wissen Klasse  von  Leuten,  die  der  Northcliffepresse  nahe- 
standen, sehr  unbeUebt.  Immer  wieder  wies  er  darauf  hin, 
wie  unvernünftige  Anschauungen  in  England  herrschten, 
welche  unsinnigen  Ideen  über  eine  deutsche  Gefahr  der 
im  Lande  Zurückgehaltenen  beständen.  „Wenn  ein  Erd- 
beben sich  ereignet",  so  sagte  er  einmal  im  Parlament, 
„oder  Sir  Douglas  Haig  mit  seinem  Stabe  gefangen  ge- 
nommen wird,  so  würden  die  Leute  sofort  schreien :  Jeder 
Hunne  muß  hinter  Stacheldraht  gesetzt  werden".  Für  die 
körperliche  und  geistige  Zerrüttung,  die  durch  eine  lange 
Gefangenschaft  venursacht  wird,  hatte  er  volles  Verständnis. 
Das  genannte  Abkommen  schien  endUch  menschliche 
Grundsätze   auf  die   Gefangenschaftsfrage   in  Anwendung 

zu  bringen. 

Das  Abkommen  wiu-de   aber   erst   in   letzter   Stunde 
ratifiziert,  .  zu   spät,    um   den    deutschen   Gefangenen  von 
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Nutzen  zu  sein.  Die  Verzögerung  war  in  erster  Linie  Deutsch- 
lands berechtigtem  Bestreben,  seine  Landsleute  in  China 
zu  schützen,  zuzuschreiben,  England  bemühte  sich,  den 
Handel  Deutschlands  mit  China  auch  für  die  Zukunft  da- 
dxu-ch  lahm  zu  legen,  daß  es  letzteres  Land  veranlassen, 
ja  zwingen  wollte,  alle  dort  ansässigen  Deutsche  — 
etwa  3300,  darunter  1720  Frauen  und  Kinder  —  mit 
Hilfe  von  japanischen  Schiffen  nach  Australien  zu  depor- 
tieren. Deutschland  hing  aus  diesem  Grunde  der  Haager 
Abmachung  eine  Klausel  an,  die  das  Absehen  Englands  von 
diesem  Vorhaben  verlangte.  Große  Entrüstung  in  England! 
Wie  könnte  man  China  beeinflussen,  was  hätten  die  Deut- 
schen dort  mit  denen  in  England  zu  tun?  Klar  trat  aber 
die  Absicht  hervor,  wie  in  übrigen  Ländern,  so  auch  in 
China  den  Krieg  dazu  zu  benutzen,  die  deutsche  Konkur- 
renz in  Zukunft  auszuschalten. 

Einige  Tage  später  verlangte  England  in  den  Ver- 
handlungen mit  Oesterreich  über  den  Austausch  von  Zivil- 
gefangenen, daß  letzteres  Land  für  das  Mehr  der  öster- 
reichischen Internierten  in  England  die  Türkei  veranlassen 
sollte,  ihre  engUschen  Kriegsgefangenen  mit  in  die  Wag- 
schale zu  werfen.     Dies    schien  in   der  Ordnung   zu  sein. 

An  der  Verzögerung  der  Ratifikation  war  Deutschland 
aber  nicht  allein  Schuld.  England  weigerte  sich  nachträg- 
lich, in  die  Repatriierung  der  in  Holland  und  der  Schweiz 
internierten  deutschen  Unterseebootbesatzung  einzuwilligen, 
eine  willkürliche  Abänderung  der  im  Haag  schon  niederge-. 
legten  Abmachungen.  Drei  bis  vier  Monate  gingen  mit  diesen 
Meinungsverschiedenheiten  hin.  Als  Deutschland  endUch 
einwilligte,  die  Chinaklausel  fallen  zu  lassen,  England  seinen 
Widerstand  in  der  Unterseebootfrage  aufgab,  neigte  sich 
der  Krieg  dem  Ende  zu.  Nur  einige  Tage  vor  dem  Waffen- 
stillstand erklärten  sich  beide  Teile  bereit,  das  Abkommen 
zu  ratifizieren.  Aber  die  Bedingungen  des  Waffenstillstandes 
überholten  das  Uebcreinkommen.  Nur  die  in  Holland 
Internierten  hatten  noch  Nutzen  davon.  England  verlangte 
bekanntlich  von  Deutschland,  wie  von  den  anderen  feind- 
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liehen  Ländern,  die  sofortige  Rücksendung  aller  Gefangenen 
ohne  Gegenseitigkeit.  Es  war  dieses  gelinde  gesagt,  eine 
bedauernswerte  Verständnislosigkeit  für  das  Leiden  und 
Dulden  anderer. 

Die  hier  geschilderte  Internierungspolitik  ist  ein  nicht  aus- 
zulöschender Fleck  in  der  Kriegsgeschichte  Englands.  Sie 
verstieß  gegen  das  internationale  Recht,  wie  es  durch  den 
Gebrauch  geheiligt  worden  ist.  Im  deutsch-französichen 
Kriege  von  1870/71  Wcir  es  den  Untertanen  beider  Länder 
erlaubt,  unbelästigt  im  feindlichen  Lande  zu  bleiben.  Als 
General  Trochu  vor  der  Belagerung  von  Paris  die  in  der 
Hauptstadt  ansässigen  Deutschen  in  einer  Anzahl  von  35000 
innerhalb  von  3  Tagen  aufwies,  wurde  dies  von  der  öffent- 
lichen Meinung  Europas  als  eine  ungebührliche  Härte  ange- 
sehen; es  wurde  sogar  eine  besondere  Entschädigung  dafür 
später  vorgesehen.  Im  russisch- türkischen  Kriege  1877/78,  im 
chinesisch-japanischen  Kriege  1894  und  im  russisch-japa- 
nischen konnten  die  ansässigen  feindlichen  Untertanen  im 
Lande  verbleiben.  Zugegeben  mag  werden,  daß  in  diesem 
Weltkriege  die  Verhältnisse  anders  lagen,  Zivilpersonen 
hätten  dann  aber  die  Möglichkeit  haben  sollen,  innerhalb 
einer  festgesetzten  Frist  gegenseitig  repatriiert  zu  werden. 
Wäre  eine  vorläufige  Internierung  nicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen, so  hätte  gemäß  dem  Vorschlage  Deutschlands  ein 
Austausch  erfolgen  sollen.  Wiederholt  hat  Deutschland 
solche  Vorschläge  unterbreitet,  vor  allem  aber  erst  mit  der 
Internierung  angefangen,  abgesehen  von  einer  ganz  kleinen 
Anzahl,  als  England  schon  zu  Tausenden  diese  vorgenommen 
hatte.  Die  Internierungsfrage  ist  in  trefflicher  Weise  von 
Harold  Picton  in  seinem  Buche  „The  Better  Germany  in 
War  Time*\  National  Labour  Press,  behandelt  worden. 
Vor  allem  sind  hier  im  zweiten  Kapitel  die  amtlichen  Doku- 
mente wiedergegeben,  die  beweisen,  daß  nicht  Deutschland, 
sondern  England  die  allgemeine  Internierung  begann.  Das 
Büchlein  sei  der  Lektüre  empfohlen,  in  erster  Linie  aber 
den  Engländern.  Picton  ist  neuerdings  durch  seine  Samm- 
lung für  die  deutsche  Studentenhilfe  in  England  an  die 
Oeffentlichkeit  getreten. 
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Es  sei  aber  bemerkt,  daß  von  allen  kriegsführenden, 
uns  feindlichen  Ländern  England  den  Gefangenen  eine  weit 
bessere  Behandlung  angedeihen  ließ,  als  seine  Verbündeten. 
Wenn  viele  Uebergriffe  vorkamen,  so  sind  diese  in  erster 
Linie  der  Kriegsverhetzung  zuzuschreiben. 

England  erhielt  unmittelbar  nach  dem  Waffenstillstand 
seine  Gefangenen  in  der  festgesetzten  Frist  —  die  in  Ruhleben 
Internierten  hatten  Deutschland  bis  zum  2.  Dezember  1918 
alle  veriassen  —  zurück,  während  die  Deutschen  in  England 
ihrem  Schicksal  überlassen  blieben  und  den  Zwecken  der 
englischen  Wahlhetze  dienten.  Bei  den  im  Dezember  des 
Jahres  stattfindenden  Neuwahlen  verpflichtete  sich  die  Lloyd 
George-Regierung,  falls  sie  wieder  ans  Ruder  käme,  u.  a. 
alle  Internierten  zurückzusenden  und  in  Zukunft  deutschen 
Einfluß  in  England  auszurotten. 

In  China  wurden  nach  dem  Waffenstillstände  die 
Deutschen  deportiert.  Auch  wurde  auf  Druck  Englands  deut- 
sches Eigentum  vernichtet. 

Zur   Zeit   des   Waffenstillstandes   waren   noch   22000 
deutsche  Zivilpersonen  in  England   interniert.     Die  ersten 
Repatriierungen  begannen  im  Dezember  1918.  Leider  kamen 
auch    hier    beklagenswerte    Unregelmäßigkeiten    vor.     Die 
Transporte   ließen   viel  zu  wünschen  übrig.     Mir  wird  die 
Repatriierung   von  Alexandra  Palace,  das  als  Durchgangs- 
station diente,  unvergeßlich  bleiben.  Eines  Sonnabendmorgens 
im  Februar   1919   setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung.     Das 
Gepäck  war  untersucht,  alle  Formalitäten  eriedigt  und  auch 
die   von   der    Behörde    verlangten   £  2  für  die  Ueberfahrt 
bezahlt.     Endlich   die  Freiheit!     Es   herrschte  damals  eine 
Influenzaepidemie  im  Lager,   die   stark  um  sich  griff.     Ich 
selbst  war   schwer   erkrankt,   raffte  mich  aber  zusammen, 
um  nicht  zurückzubleiben.  Unser  Schiff  „ManiYoo",  ursprüng- 
Uch  ein  für  Viehtransport  bestimmter  Dampfer,  fuhr  Samstag 
mittags  von  den  Victoria  Docks,  London,  ab.  Besondere  Für- 
sorge für  Passagiere  war  nicht  getroffen.   Wie  die  Heringe 
lagen  wir  unter  Deck,  auf  den  Tischen,  unter  den  Tischen 
oder  in  Hängematten.  Die  Ueberfahrt  konnte  ja  nur  von  kurzer 
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Dauer  sein.  Aber  es  sollte  anders  kommen.  Ueberraschender 
Weise  befanden  wir  uns  am  Montag  morgen  vor  Antwerpen, 
um  belgische  Flüchtlinge  abzuliefern.  Auf  der  See  gab  es 
Nebels  wegen  weiteren  Aufenthalt,  nachts  wurde  das  Schiff 
vor  Anker  gelegt,  und  endlich  Mittwoch  nachmittags  landeten 
wir  in  Rotterdam,  wo  uns  von  deutscher  und  holländischer 
Seite  der  wärmste  Empfang  bereitet  wurde,  nicht  ohne  eine 
erneute  Durchsuchung  unseres  Handgepäcks  seitens  unserer 
englisch-militärischen  Bewachung  beim  Verlassen  des  Schiffes, 
bei  der  manches  rücksichtslos  und  widerrechtlich  weggenom- 
men wurde.  Glücklicherweise  war  die  See  ganz  ruhig  und  das 
Wetter  milde,  sonst  hätte  bei  dem  Mangel  an  Fürsorge  das 
Resultat  ein  sehr  ungünstiges  sein  können.  So  war  es  den 
meisten  möglich,  während  der  Tageszeit  an  Deck  zu  sein. 

In  der  Nacht  zwischen  1  und  2  Uhr  kamen  wir  in 
Wesel  an.  In  der  Ferne  ertönte  Kanonendonner.  Auf  meine 
erstaunte  Frage  nach  der  Bedeutung  hieß  es:  „Hamborn 
wird  sturmreif  gemacht".  Dies  brachte  uns  erneut  die  Tragik 
des  unglücklichen  Krieges  zum  Bewußtsein. 

Mitte  1919  waren  noch  gegen  3000  Internierte  in  den 
Sammellagem.  Sie  hatten  engUsche  Familien  und  verblieben 
auf  ihr  Gesuch  hin  in  England. 
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4.  KAPITEL. 


DEUTSCHES  EIGENTUM  IN  ENGLAND. 


Die  Behandlung  des  deutschen  Eigentums  stand  unter 
der  Devise :  Vernichtung  und  Aneignung.  Sir  Edward 
Carson,  Mitglied  des  Ministeriums,  erläuterte  diese  Ziele 
in  seiner  in  Portsmouth  am  24.  Oktober  1917  gehaltenen 
Rede  mit  folgenden  Worten:  „  We  must  destroy  euery  German 
Business  andget  ihese  businesses  ourselves.  We  can  do  thatnow". 
Eine  rohe  Zerstörung  setzte  nach  dem  Sinken  der 
Lusitania  ein.  MiUionenwerte  wurden  gewaltsam  vernichtet, 
Ladengeschäfte,    deren    Inhaber    deutsche   Namen    trugen,- 

wurden  geplündert. 

Unsägliches  Elend  fiel  auf  zahlreiche  Familien.  Nur  das 
nackte  Leben  konnten  viele  retten.  Diese  Auftritte  beschränk- 
ten sich  nicht  allein  auf  London,  sondern  spielten  sich  auch 
in  den  größeren  Provinzstädten  ab.  Später,  nach  Luftan- 
griffen auf  London,  wiederholten  sie  sich,  doch  nur  in  ge- 
ringerem Maße.  Jedenfalls  kam  es  dem  Volke  zum  Bewußtsein, 
wie  wenig  ruhmreich  solche  Taten  seien.  Dafür  traten  wohl- 
gefaßte Verordnungen  der  Regierung  an  'die  Stelle,  und 
militärische  Ohnmacht  fand  ihren  Ausdruck  in  der  Vernichtung 
deutschen  Eigentums  und  deutschen  Handels,  wodurch  dem 
Kriege  von  unseren  Gegnern  der  wahre  Stempel  aufgedrückt 
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,  wurde.  Die  Northcliffepresse  zeigte  den  Weg.  Schon  sehr 
'  bald  nach  Ausbruch  des  Krieges  hatten  die  Evening  News 
ein  Büchlein  herausgegeben  „The  War  on  German  Trade", 
gesammelt  nach  Aufsätzen,  die  vorher  in  dieser  Zeitung 
erschienen  waren,  mit  einem  Vorwort  von  Sydney  Whit- 
man,  der  auch  in  deutschen  Kreisen  als  Bismarck- Schrift- 
steller einen  Ruf  genoß.  In  der  gehässigsten  Weise  wurde 
hier  die  Losung  ausgegeben,  alle  deutschen  Geschäfte 
zu  vernichten.  Die  Sammlung  ist  von  dem  Herausgeber 
der  Magdeburger  Zeitung  übersetzt  worden.  Als  Friedrich 
der  Große  sich  einmal  nach  der  Ursache  eines  Volksauf  lauf  es 
erkundigte  und  erfuhr,  daß  es  sich  um  eine  Karikatur  seiner 
Person  handelte,  gab  er  den  Auftrag,  das  Bild  niedriger 
zu  hängen,  damit  die  Leute  sich  nicht  die  Hälse  danach 
auszurecken  brauchten.  So  hat  das  genannte  Buch  hoffent- 
lich auch  eine  weite  Verbreitung  gefunden. 

Seitens  der  Regierung  regelten  die  sogenannten  Trading 
with  the  Enemy  Acts  die  Beziehungen  zu  den  feindlichen 
Untertanen.  Diese  Verordnungen  richteten  sich  zunächst  nur 
gegen  die  außerhalb  des  Landes  lebenden  feindlichen  Un- 
tertanen, während  die  im  Inlande  Ansässigen  nicht  als  Feinde 
im  Sinne  dieser  Gesetze  angesehen  wurden.  Als  Ergänzung 
zur  ersten  Kriegsproklamation,  die  den  Handel  mit  den 
Feinden  untersagte,  erschienen  nachstehende  Gesetze,  aus 
denen  ich  nur  einige  Punkte  hervorhebe,  im  übrigen  aber 
auf  die  Veröffentlichungen  selbst  verweise. 

L  Trading  with  the  Enemy  Act  1914  (18.  9.  14)  sieht 
die  Einsichtnahme  in  die  Bücher  und  die  Einsetzung  von 
Aufsehern  in  jenen  Fällen  vor,  in  denen  durch  die  Art, 
Führung  oder  Zusammensetzung  des  Geschäftes  ein  Verstoß 
gegen  das  Verbot  des  Handels  mit  den  feindlichen  Ländern 
wahrscheinlich  oder  möglich  werden  könnte.  Unter  diesem 
Gesetz  wiu-den  in  eine  Anzahl  von  Geschäften,  die  sich 
mit  der  Vertretung  von  ausschließlich  deutschen  Interessen  be- 
faßten, Auf  Sichtsbeamte  hineingesetzt,  desgleichen  bei  solchen 
feindlicher  Inhaberschaft,  die  durch  den  Ausbruch  des  Krieges 
mehr  oder  weniger  zum  Stillstand  kamen,  deren  Fortführung 
aber  im  öffentlichen  Interesse  lag. 
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IL  Trading  with  the  Enemy  (Amendment)  Act,  1914 
(27^11/14)  ernennt  den  Public  Trustee,  den  öffentlichen 
Treuhänder,  zum  Verwalter  für  das  feindliche  Eigentum 
in  England  und  Wales  und  berechtigt  diesen,  die  ihm  über- 
wiesenen Gelder  anzulegen.  Die  feindlichen  Ausländern 
zufallenden  Dividenden,  Zinsen,  Gewinnanteile  etc.  sind  ihm 
auszuzahlen.  Alles  feindliche  Eigentum  in  beweglicher  oder 
unbeweglicher  Form  unterliegt  der  Anmeldung.  Jede  Ueber- 
tragung  seitens  eines  oder  zum  Nutzen  eines  feindlichen 
Untertanen  ist  verboten.  Die  Aufseherschaft  über  Geschäfte 
wird,   soweit  im  öffentlichen  Interesse,   weiter  ausgedehnt. 

IIL  Trading  with  the  Enemy  (Amendment)  Act,  1915 
(29/7/15)  erweitert  die  erlassenen  Bestimmungen  und  ordnet 
die  Anmeldung  aller  feindlichen  Bankguthaben  und  Außen- 
stände bei  dem  Public  Trustee  an. 

IV.  Trading  with  the  Enemy  (Extension  of  Powers) 
Act,  1915  (23/12/15)  dehnt  das  Verbot  des  Handels- 
verkehrs auf  in  neutralen  Ländern  wohnhafte  Personen  und 
Firmen  mit  feindlicher  Nationalität  oder  feindlichen  Be- 
ziehungen aus.  Zur  Wirksammachung  dieser  Verordnung 
erscheinen  die  berühmten  schwarzen  Listen,  die  durch 
Proklamation  jeweils  herausgeben  werden,  sich  über  die 
ganze  Erde  erstrecken  und  bezwecken,  den  deutschen  Handel 

weiter  lahm  zu  legen. 

V.  Trading  with  the  Enemy  (Amendment)  Act,  1916 
(27/1/16)  befaßt  sich  mit  Unternehmungen  in  England,  die. 
infolge  ihrer  Inhaberschaft  feindlichen  Charakter  haben. 
Diesen  wird  die  Fortführung  unterbunden,  bzw.  ihre  Zwangs- 
abwicklung angeordnet.  Bemerkenswert  ist  der  Paragraph, 
nach  dem  alle  solche  Zwangsliquidationen  unabhängig  von 
dem  Ende  des  Krieges  in  Kraft  bleiben,  bis  das  Handelsamt 
anders  bestimmt.  Kontrakte,  die  vor  oder  während  des  Krieges 
mit  feindlichen  Untertanen  geschlossen  wurden,  können, 
wenn  das  öffentliche  Interesse  es  erfordert,  annulliert  werden. 
Dem  Public  Trustee  wird  das  Recht  zuerteilt,  das  ihm  be- 
händigte feindliche  Eigentum  zu  verkaufen,  oder  in  anderer 
Weise  über  dasselbe  zu  verfügen.  Jeder  feindliche  Untertan 
hat  auf  Verlangen  dem  Public  Trustee  volle  Vermögensangabe 
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I  zu  machen.  Patentanmeldungen  feindlicher  Untertanen  kön- 
nen auf  den  Public  Trustee  übertragen,  die  betreffenden 
Patente  dann  geschlossen  und  von  ihm  wie  jedes  andere 
feindliche  Eigentum  behandelt  werden,  wenn  auch  die 
Zertifikate  nicht  vorliegen.  Dieses  Gesetz  trifft  zum  ersten 
Mal  die  im  Inlande  lebenden  feindlichen  Untertanen  und 
bedingt  die  Auflösung  von  Geschäften,  die  sich  in  ihren 
Händen  befinden.  Die  erste  Liquidation  unter  diesem  Gesetz 
wiu-de  am  24.  Februar  1916  angeordnet. 

VL  Trading  with  the  Enemy  (Amendment)  Act,  1918 
(8/8/18)  untersagt  feindlichen  Personen  oder  Firmen  für  5  Jahre 
nach  Friedensschluß  Bankgeschäfte  in  England  zu  betreiben. 
Die  Gesetze  gegen  den  feindlichen  Handel  bleiben  im  Ueber- 
tretungsfalle  auf  diese  weiter  anwendbar.  Klubs  oder  Vereine 
können  wegen  feindlicher  Nationalität  der  MitgUeder  oder 
feindlicher  Beziehungen  (association)  aufgelöst  werden,  des- 

•  gleichen  Geschäfte  mit  feindlichen  Teilhabern.  Ist  die  Ab- 
wicklung der  Zwangsauflösung  beendet,  so  kann  die  Löschung 
der  Handelsfirma  erfolgen.  Patente  und  Warenzeichen 
werden  in  diesem  Falle  dem  Public  Trustee  übertragen, 
der  über  diese  wie  über  anderes  Eigentum  verfügt.  Etwaige 
seit  Kriegsbeginn  vorgenommene  Schiebungen,  um  feindliches 
Eigentum  zu  schützen,  werden  für  ungültig  erklärt.  Das 
Gesetz   definiert    als  feindlich   kontrollierte  Gesellschaften 

solche,  in  denen 

1)  Die  Mehrheit  der  Direktoren  aus  feindlichen  Untertanen 

besteht, 

2)  Die  Mehrzahl  der  Stimmen  in  den  Händen  solcher  liegt, 

3)  Die   Kontrolle   in  irgend    einer   Weise    (by   any    means 
whatever)  durch  diese  ausgeübt  wu*d,  oder 

4)  die  Verwaltung  durch  eine  feindlich  kontrollierte  Körper- 
schaft geschieht. 

Das  Gesellschaftsgesetz  vom  Jahre  1908  wird  in  Bezug 
auf  die  Geschäftsbücher  feindlicher  Geschäfte  dahin  abge- 
ändert, daß  das  Handelsamt  nach  eigenem  Gutdünken  über 

diese  verfügen  kann. 

Diese  Gesetze  sind  ein  Meisterwerk  von  Vemichtungs- 
maßregeln   gegen   das  deutsche   Eigentum.     Sie   geben  im 
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Sinne  der  Verordnungen  Spielraum  durch  allgemeine  Zu- 
sätze wie  „or  otherwise'\  „enemy  associations" ,  „byanymeans 
whaiever",  „reasons  to  suspecV\  „expedient  in  the  public 
interest"  und  dergleichen  und  bilden  ein  interessantes  Bei- 
spiel juristischer  Gewandheit. 

Erst  das  Gesetz  V.  befaßt  sich  mit  dem  Eigentum 
feindlicher  Personen  und  Firmen  in  England  selbst.  Aber 
schon  vorher  war  der  Bestand  solcher  deutsch- englischen 
Gesellschaften,  deren  Kapital  in  Form  der  sogenannten 
Limited  Companies  zum  großen  Teil  oder  ausschließlich  in 
deutschen  Händen  lag,  bedroht.  Ein  solcher  Präzedenzfall 
betraf  die  ConHnental  Tyre  &  Rubber  Company  (Great 
Britain)  Ltd.,  eine  Tochtergesellschaft  der  Continental  Caout- 
chouc-  und  Gutta-Percha-Comp.  in  Hannover.  Eine  Konkur- 
rentin der  engUschen  Niederlassung  weigerte  sich,  ihre 
Schulden  an  diese  zu  bezahlen  mit  der  Begründung,  daß 
die  Gläubigerin  eine  feindliche  Gesellschaft  sei.  Bei  der 
Klage  wurde  in  erster  und  zweiter  Instanz  dahin  entschieden, 
daß  eine  in  England  eingetragene  Gesellschaft  als  englische 
Einheit  und  daher  nicht  als  feindlich  anzusehen  sei.  In 
der  letzten  Instanz,  dem  House  of  Lords,  wurde  dieses 
Urteil  jedoch  umgestoßen,  und  die  Richter  stellten  sich  auf 
den  Standpunkt,  daß  eine  Gesellschaft,  deren  Aktieninhaber 
der  Mehrzahl  nach  feindliche  Ausländer  seien  und  im  f eind- 
Uchen  Auslande  lebten,  auf  den  Schutz  der  engUschen  Ge- 
richte keinen  Anspruch  haben  könnte.  Damit  war  das. 
Schicksal  aller  ähnlich  zusammengesetzter  Unternehmungen 
besiegelt,  jedoch  machte  das  Gesetz  gegen  den  feindlichen 
Handel  (V.),  anfangs  1916  erlassen,  die  Folgerungen  aus 
dieser  Entscheidung  unnötig. 

Es  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Schrift,  auf  die  Lage 
bezw.  die  Behandlung  deutschen  Eigentums  in  England 
während  des  Krieges  ausführlicher  einzugehen,  da  dieses 
ein  Sonderstudium  bildet.  Gute  deutsche  Kommentare  sind 
inzwischen  auch  erschienen.  Als  engUsches  Textbuch  em- 
pfehle ich:  War  and  Treaty  Legislation  von  J.  W,  Scobell 
Armstrong,  London  (Hutchinson  &  Co.)  1921.  Von  deutscher 
Seite  wurde  ein  umfassender  Kommentar  1917  von  E.  Schuster 
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und  H.  Wehberg:  Der  Wirtschaftskrieg,  I.  England  (Verlag 
Fischer,  Jena)  herausgegeben. 

Von  dem  gewaltigen  Umfang  deutscher  Interessen  in 
England  geben  die  vor  dem  Kriege  veröffentHchten  Handels- 
zahlen ein  anschauliches  Bild.  Größere  deutsche  Fabriken 
wählten  meist  den  Weg  eigener  Tochtergesellschaften  in 
der  Form  der  schon  erwähnten  Private  Limited  Companies, 
in  welchem  Falle  meistens  nur  einige  wenige  Aktien  im 
Besitze  der  in  England  lebenden  Direktoren  waren.  Solche 
Gesellschaften  wurden  zunächst  nicht  in  jedem  Falle  aufge- 
löst, vielmehr,  wo  es  im  Interesse  der  englischen  Industrie 
lag,  von  dieser  als  laufende  Geschäfte  übernommen. 
Fabriken  deutschen  Eigentums,  die  in  irgend  einer  Weise  für 
die  Kriegsfabrikation  nutzbar  gemacht  werden  konnten,  wur- 
den bald  nach  Kriegsausbruch  von  dem  Munitionsministerium 
übernommen.  Die  englischen  Tochterunternehmungen  der 
deutschen  Farbstoff  Industrie  wurden  bei  der  Zwangsauf- 
lösung käuflich  von  der  englichen  Konkurrenz  erworben. 
Auf  diese  Weise  gelangte  die  Firma  Levinstein  in  den 
Besitz  der  fabrikatorischen  Erfahrung  von  künstlichem  Indigo, 
die  sie  dann  um  ein  Vielfaches  der  Erwerbssumme«  an 
die  amerikanische  Munitionsfirma  Du  Pont  de  Nemours 
verkaufte.  Durch  die  Zwangsklausel  im  englischen  Patent- 
gesetze vom  Jahre  1906,  die  durch  den  damaligen  Handels- 
minister Lloyd  George  ins  Leben  gerufen  wurde,  waren 
viele  deutsche  Fabriken  zum  Schutze  ihrer  Patente  in  Eng- 
land gezwungen  worden,  die  Fabrikation  daselbst  aufzu- 
nehmen. Solche  Zweigunternehmungen  fielen  jetzt  als 
leichte  Beute  den  Konkurrenten  anheim. 

Unter  dem  anfangs  1916  erlassenen  Gesetz  (V.)  wurde 
ein  Advisory  Committee  ernannt.  Eine  Woche  nach  Benach- 
richtigung fanden  Verhöre  statt,  falls  gegen  die  Zwangsli- 
quidation Einspruch  erhoben  wurde.  Bei  Anordnung  dieser 
wurde  zur  Abwickelung  der  Geschäfte  ein  Liquidator,  der 
unter  Berechnung  hoher  Sportein  langsam  und  sicher  seines 
Vemichtungswerkes  waltete,  bestellt.  Die  GuÜiaben  wurden 
eingezogen  und  eventuelle  Lagerbestände  verkauft,  den  An- 
gestellten  gekündigt,   die   Einrichtung  unter   den   Hammer 
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gebracht,  der  Erlös  wurde  dem  Public  Trusfee  bchändigt  und 
die  Firma  gelöscht.  So  mancher,  der  hinter  Stacheldraht  saß, 
sah  so  sein  Eigentum  verschleudert  und  sich  und  seine 
Familie  des  Unterhaltes  beraubt.  Der  im  April  des  Jahres 
1918  erschienene  Bericht  des  Komitees  führt  die  Anordnung 
der  Zwangsliquidation  in  507,  die  Umwandlung  deutscher 
in  rein  englische  Geschäfte  durch  Verkauf  in  95  Fällen  an. 
Es  wird  bemerkt,  daß  die  betreffenden  deutschen  Geschäfte 
ausnahmslos  einträgUch  und  vorzüglich  organisiert  gewesen 
seien.  Seitdem  ist  die  Zahl  obiger  ZwangsHquidationen  weiter 
erhöht  worden,  da  die  Kriegsgesetze  über  das  Ende  des 
Krieges  hinausdauerten. 

In  Deutschland  wurden  bekanntUch  im  Juli  1916  ähn- 
liehe Gesetze  als  Gegenmaßregel  erlassen,  aber  erst,  nach- 
dem eine  Aufforderung  zur  Einstellung  dieses  Handelskrieges 
von  England  unbeantwortet  geblieben  war. 

Die  Umwandlung  der  deutschen  Geschäfte  in  englische, 
bezw.  die  Reinigung  engHscher  Geschäfte  von  deutschen 
Beteiligungen  wurde  in  drastischer  Weise  vorgenommen, 
die  oft  einer  Verschleuderung  gleichkam.  Wo  die  Geschäfte 
nicht  als  solche  verkauft  wurden,  wurde  eine  Ausschaltung 
der  deutschen  Interessen  durch  Verkauf  der  in  deutschen 
Händen  befindlichen  Aktien  vorgenommen.  Solche  Aktien- 
bestände wurden  oft  wesentlich  unter  den  Marktpreis  abgege- 
ben. (Siemens  Brothers,  Pacific  Phosphate  Co,,  ForestalLand& 
Timher  Co.,  Consolidated  Mines  etc.) 

Die  in  Händen  des  deutschen  Privatpublikums  befind- 
lichen Aktien  wurden  gleichfalls  verkauft  oder  dem  Public 
Trus/ee  behändigt.  Da  das  deutsche  Publikum  immer  ein 
nicht  geringes  Interesse  für  englische  Börsenwerte  gezeigt 
hatte,  —  die  geläufige  £  1  Aktie  macht  die  Spekulation 
mundgerecht  und  zieht  das  Publibum  aller  Herren  Länder 

an    handelte    es   sich  um  ganz  beträchtliche   Summen. 

Besonders  viel  wurde  vom  deutschen  Publikum  in  südafri- 
kanischen Minenwerten  angelegt.  Da  in  England  im  wesent- 
lichen nur  eingetragene  Werte,  nicht  Inhaberstücke  üblich 
sind,  so  ist  es  leicht,  den  Eigentümer  ausfindig  zu  machen, 
es  sei  denn,  daß  die  Aktien  auf  den  Namen  eines  Mittels- 
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mannes  eingetragen  sind.  Es  hat  sich  auch  als  Nachteil 
erwiesen,  daß  die  nach  Deutschland  eingeführten  Börsen- 
stücke der  Stempelpflicht  unterlagen.  Aus  diesem  Grunde 
bUeben  viele  Werte  im  Auslande  —  in  England  —  liegen 
imd  fielen  der  Konfiskation  anheim. 

Uebrigens  stand  nach  einer  Ende  1919  vom  Public 
Trustee  veröffentlichten  Aufstellung  das  engUsche  Guthaben 
[den  deutschen  Außenständen  nur  unwesentlich  nach.  Die 
beim  Public  Trustee  verwalteten  feindlichen  Gelder  wurden, 
soweit  flüssig,  für  Zeichnungen  von  englischen  Kriegsanleihen 
verwandt,  und  daher  stand  der  Treuhänder  oft  als  größter 
Zeichner  an  der  Spitze  der  Kriegsanleihen. 

Die  Filialen  der  deutschen  Banken,  insbesondere  der 
Deutschen  Bank,  der  Diskonto- Gesellschaft  und  der  Dres- 
dener Bank,  wurden  gleich  vom  ersten  Tag  des  Krieges  an 
unter  Aufsicht  gestellt.  Durch  besondere  Lizenz  durften  sie 
ihre  Außenstände  einziehen  und  die   laufenden  Geschäfte 
abwickeln.  Während  bei  der  Liquidierung  der  Agentur  der 
Deutschen  Bank  die  greifbaren  Aktiva  die  Passiva  erheb- 
lich überstiegen,  war  bei  den  anderen  Banken  das  Umge- 
kehrte der  Fall.    Daß  ein  das  Weltall  umspannendes  Getriebe 
einer  großen  Bank  nicht  von  heute  auf  morgen  abzuwickeb 
ist,  war  den  Heißspornen  nicht  verständlich.     So  bildeten 
diese  Banken  die  Zielscheibe  heftiger  Angriffe,  besonders 
von  Seiten  der  Northcliffepresse.     Lord  Northcliffe  sprach 
wiederholt  dem  von  der  Regierung  zum  Aufseher  bestellten 
Sir  William  Plender,  den  er  in  seinen  Episteln  seinen  sonst 
'so  Jaithful  watchdog"  nannte,  —  weil  er  auch  als  Revisor 
seiner  Bücherabschlüsse  tätig  war  —  sein  Mißtrauen  aus. 
Allmählich  wurden  aber  die  Effekten  und  Depots  dem  Public 
Trustee  behändigt,  und  im  August  1918  kam  die  Order  der 
endgültigen  Schließung.    Schon  vorher  waren  die  Gebäude 
und  wertvollen  Grundstücke  unter  den  Hammer  gekommen 
und  an  Konkurrenten  weit  unter  dem  wirklichen  Wert  ver- 
kauft worden.     Die   bei  der  Deutschen  Bank  bestehende 
Kriegsfürsorgestelle  für  Uebermittelung  von  deutschen  Geld- 
sendungen an  Gefangene  in  England  wurde  als  getrennte  Ab- 
teilung behandelt  und  bUeb  bis  zum  Friedensschlüsse  bestehen. 
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Die  feindlichen  Eigentümer  von  Patenten,  Warenzeichen 
und   Entwürfen   wurden   von   dem   fast   unmittelbar   nach 
Kriegsausbruch   in   Kraft    tretenden   Patents,   Designs  and 
Trademarks  (Temporary  Rules)  Act  1914  und  dem  Zusatz- 
akt vom   28/8/14   betroffen,    nach   welchen  gegen  sie  das 
Enteignungsverfahren  angestrengt  werden  konnte.  In  diesem 
Falle  bezog  sich  die  Gesetzgebung  auch  auf  die  im  Inlande 
lebenden  feindlichen  Untertanen  bezw.  auch  auf  eine  nach 
englischem  Recht  gebildete  Gesellschaft  unter  feindlichem 
Einfluß,     Das  Verfahren  wurde  durch  einen  ex  tempore  ge- 
bildeten Gerichtshof  geheiligt,  dem  der  Controller  des  Patent- 
amtes vorstand.    Die  Verhandlungen  hatten  einen  eigenar- 
tigen  Charakter.     Eine  Vereidigung   fand   überhaupt  nicht 
statt.    Bei  der  Zuerteilung  von  Patenten  und  Warenzeichen 
mußte  nur  der  Nachweis,  mit  dem  es  nicht  genau  genommen 
wurde,    erbracht   werden,   daß   die   Ausführung  bezw.  die 
Ausnützung   dieser  feindlichen  Eigentumsrechte  im  öffent- 
lichen  Interesse    liege,   und   der  Antragsteller  in  der  Lage 
sei,  im  Falle  eines  Patentes  dieses  auszuüben  und  die  Nach- 
frage zu  decken.     Der  Vorsitzende  erwies  sich  als  durch- 
aus parteüsch,  und  machte  keinen  Hehl  daraus,  daß  es  gelte, 
deutschen  Handel  für  die  Zukunft  brachzulegen.  Den  Anträgen 
wurde  fast  in  allen  Fällen  stattgegeben.  Die  Lizenzgebühren 
wurden  auf  eine  lächerlich  geringe  Höhe  festgesetzt,  gleich- 
zeitig wurde  das  Versprechen  gegeben,  daß  die  Lizenz  un- 
abhängig von  der  Länge  des  Krieges  sei  und  für  die  Lebens- 
dauer des  Patentes   gelte.     Aus  diesem  Verfahren  suchte^ 
besonders   die    englische  Konkurrenz  der  deutschen  Farb- 
stoffindustrie Nutzen  zu  ziehen.  Wertvolle  deutsche  Waren- 
zeichen wurden   aufgehoben   (suspended)   oder   für  nichtig 

erklärt  (avoided). 

Anfangs  konnten  die  alljährlich  fälligen  Patentgebühren 
nach  gegenseitigem  Abkommen  durch  Vermittelung  eines 
neutralen  Landes  bezahlt  werden.  Auf  eine  diesbezügliche 
Beschwerde  im  Pariament,  erwiederte  der  damaUge  Präsident 
des  Handelsamtes,  Mr.  Runciman :  „Wir  erhalten  die  Ge- 
bühren, Deutschland  aber  keinen  Schutz"  (Gelächter).  Auch 
die  voriäufige  Anmeldung  von  Patenten  konnte  gegenseitig 
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vorgenommen  werden,  doch  gereichte  sie  deutschen  Erfindern 
nur  zum  Nachteil  Dieses  Uebereinkommen  wurde  später 
ungültig,  und  die  Patente,  in  jedem  Falle  eine  wehrlose 
Beute  der  Konkurrenz,  wurden  im  August  1918,  insgesamt 
mehr  als  10000,  dem  Public  Trustee  als  feindliches  Eigen- 
tum zur  freien  Verfügung  übergeben. 

Soweit  literarisches  Eigentum  in  Frage  kam,  weigerte 
sich  der  Buchhändlerverband  zunächst,  die  Uebersetzungen 
deutscher  Werke  unter  Verietzung  der  Autorenrechte  gut- 
zuheißen, und  bekannte  sich  zur  Bemer  Convention,  die 
beide  Länder  gezeichnet  hatten.  Im  Jahre  1916  erschien 
jedoch  der  Trading  with  the  Enemy  Copyright  Act,  der  in 
ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Patenten  und  Warenzeichen 
die  Aneignung  deutscher  Autorenrechte  ermöglichte.  Unter 
diesem  Eriaß  wurde  eine  große  Anzahl  der  während  des 
Krieges  in  Deutschland  erschienenen  Bücher  in  England 
in  Uebersetzung  veröffentlicht. 

Der  dem  deutschen  Eigentum  in  England  zugefügte 
Schaden  ist  unermeßlich.  Zwar  übernimmt  das  deutsche 
Reich  die  Entschädigung  der  Betroffenen,  doch  werden  diese 
die  erlittenen  Verluste  größtenteils  aus  eigener  Tasche  zu 
tragen  haben,  da  das  Reichnur  in  ungenügender  Weise  zahlen 
kann.  So  häufig  wird  von  englischer  Seite  eingewandt,  daß 
keine  Konfiskation  vorläge,  der  Friedensvertrag  viehnehr 
eine  Entschädigung  der  heimatlichen  Regierung  vorsehe. 
Aber  dies  ist  Pharisäertum.  Es  kommt  mir  so  vor,  als 
wenn  man  erst  einen  nackt  auszieht,  und  ihn  dann  verur- 
1  teilt,  seine  Kleider  den  Bedürftigen  zu  geben.  Diese  Ein- 
I  Ziehung  aller  werbenden  Auslandsanlagen  hat  Deutschland 
unendUch  geschädigt  und  nicht  wenig  zu  unserer  Währungs- 
zerrüttung beigetragen.  In  geradezu  raffinierter  Weise  wurde 
von  den  ersten  Tagen  des  Krieges  an  in  England  systematisch 
die  Vernichtung  deutscher  Interessen  betrieben,  unterstützt 
und  gedeckt  durch  eine  Gesetzgebung,  die,  wäre  sie  für 
bessere    Zwecke   gewesen,    der  Nachwelt  hätte  vorbildlich 

sein  können.  ^         , 

Allen   diesen  Enteignungen  und  Eingriffen  in  die  Pn- 
vatrechte  ist  durch  das  Versailler  Friedensdiktat  die  Krone 
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aufgesetzt  worden.  In  diesem  hat  der  Raub  vorläufig  seine 
formelle  Anerkennung  und  seinen  logischen  und  konsequenten 
Abschluß  gefunden.  Der  Vertrag  soll,  gemeinsam  mit  den 
Ausführungsbestimmungen  der  Treaty  of  Peace  Order  1919, 
soweit  England  in  Frage  kommt,  die  daselbst  zurückge- 
lassenen deutschen  Eigentumsrechte  in  allen  Einzelheiten 
regeln. 
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5,  KAPITEL; 


SCHLUSSBETRACHTUNGEN. 


Da  die  weitere  Geschichte  der  Deutschen  in  England  im 
wescntUch«n  von  unseren  geschäftlichen  Beziehungen 
zu  diesem  Lande  abhängen  wird,  so  seien  einige  diesbe- 
zügliche Betrachtungen  als  Endkapitel  beigefügt. 

Eine  Reihe  englischer  Verordnungen,  die  teilweise 
schon  im  vorhergehenden  Kapitel  erwähnt  worden  sind, 
sind  für  den  Wiederaufba^  zu  berücksichtigen. 

Unter  dem  letzten  Trading  with  the  Enemy  Act  ist 
deutschen  Banken  und  Finanzinstituten  die  Niederlassung 
in  England  für  die  Dauer  von  5  Jahren  untersagt.         .Nf-i 

Femer  ist  zu  nennen  der  Registration  of  Business 
Names  Act  1916(22112116),  Dieser  bestimmt,  daß  jede  Person 
oder  jede  Firma,  die  nicht  unter  dem  persönlichen  Namen  des 
oder  der  Inhaber  das  Geschäft  führt,  oder  die  den  Namen  zu  ir- 
gend einer  Zeit  änderte.  Personalangaben  zu  machen  hat,  ins- 
besondere die  der  Inhabernationalität.  Die  Anmeldung  wird 
auch  auf  Vertreter  und  Agenten,  die  für  fremde  Geschäfte 
arbeiten,  ausgedehnt.  Auf  diese  Weise  können  ausländische 
Geschäftsvertretungen  wirksam  erfaßt  und  auch  ohne 
Schwierigkeiten  der  englischen  Einkommensteuer  unterwor- 
fen  werden,    Auf    Briefen,   Preisverzeichnissen  etc,   sind 
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in  solchen  Fällen  Name  und  Nationalität,  und  im  Falle 
eines  Wechsels  auch  die  frühere  anzugeben.  Dieses  Gesetz, 
wenn  auch  allgemein  gefaßt,  ist  ersichtlich  in  erster  Linie 
gegen  den  deutschen  Handel  gerichtet.  Wie  das  berühmte 
„Made  in  Germany''  Gesetz  (Merchandise  Marks  Act),  nach 
dem  jeder  ausländischen  Ware  der  Ursprung  des  Landes 
beigefügt  werden  muß,  soll  hier  neben  der  Sache  auch  in 
gewissen  Fällen  die  Person  getroffen  werden.  Wenn 
auch  anzunehmen  ist,  daß  viele  dieser  Paragraphen  tote 
Buchstaben  bleiben,  so  kann  die  Verordnung  doch  in  schi- 
kanenhafter  Weise  zur  Anwendung  gebracht  werden. 

Der  Companies  (Foreign  Interest)  Act  1917  (24/5/17) 
verbietet  jede  Aenderung  von  Geschäftsstatuten,  die  die 
Ausschließung  oder  Begrenzung  fremder  Interessen  beab- 
sichtigten, es  sei  denn  mit  Genehmigung  des  Handelsamtes. 
Dieses  Gesetz  bezweckt,  auch  für  die  Zukunft  eine  deutsche 
Beteiligung  in  jenen  Geschäften  auszuschließen,  die  während 
des  Krieges  unter  dem  Drucke  der  Kriegsgesetzgebung  in 
englische  umgewandelt  wurden  und  in  ihren  Statuten  den 
Ausschluß  fremder  Elemente  aufnehmen  mußten. 

Der  Non-Ferrous  Metal  Industry  Act  1918  (8/2/18) 
schließt  Deutsche  und  deutschen  Einfluß  aus  dem  Metall- 
handel aus  (Zink,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Nickel,  Aluminium 
und  andere  Metalle  oder  Erze  nach  weiterer  Verfügung). 
Das  Gesetz  bleibt  5  Jahre  nach  Kriegsschluß  in  Kraft. 
\  Da    die    Naturalisierung    von   Deutschen   in  England 

auf  10  Jahre  nach  Kriegsschluß  ausgeschlossen  ist,  ist  die 
geschäftliche   Tätigkeit    an   den   verschiedenen   Börsen,  zu 
;  denen  nur  Mitglieder  engUscher  Nationalität  zugelassen  sind, 

I  stark  beschränkt. 

^  Von   einschneidender  Bedeutung  war  der  Aliens  Re^ 

striction  (Amendment  Act)  1919,  (23/12/19),  durch  den  für 
die  Dauer  von  3  Jahren  die  Einwanderung  früher  feindlicher 
Untertanen  untersagt  wurde.  Für  geschäftliche  Zwecke  war 
ein  Besuch  von  begrenzter  Dauer  gestattet.  Bei  Zurück- 
lassung von  nahen  Familienangehörigen  wurde  einigen  we- 
nigen, die  innerhalb  von  3  Monaten  nach  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  darum  nachsuchten,  die  Rückkehr  nach  England 


gestattet.  Diese  Beschränkung  der  Aufenthaltsdauer  ist 
jetzt  gefallen,  doch  findet  weiter  eine  dauernde  Ueber- 
wachung  bei  der  Einreise  statt.  Sie  wird  von  der  Erlaubnis 
der  Ueberwachungsbeamten  bei  der  Landung  abhängig 
gemacht.  Die  Registrierung  bleibt  bestehen.  Das  Gesetz 
und  die  Wirkung  dieser  Bestimmungen  haben  sich  als 
äußerst  störend  erwiesen.  Warenaustausch  bedingt  unbe- 
hinderten Personenverkehr,  und  je  eher  solche  Einschrän- 
kungen fallen,  desto  besser.  Durch  das  gleiche  Gesetz  vom 
j  Jahre  1919  wird  es  auch  früheren  Gegnern  untersagt,  Grund- 
besitz in  England  zu  erwerben,  sich  an  einer  sogenannten 
Schlüsselindustrie  zu  beteiligen  oder  von  einer  englischen 
Schiffahrtsgesellschaft  Anteile  zu  erwerben. 

Für  Patente  und  Warenzeichen  sind  im  Laufe  des 
Jahres  1920  neue  Gesetze  erschienen,  die  in  erster  Linie 
die  hochentwickelte  deutsche  Industrie  treffen. 

Eine  ausgesprochen  schutzzöUnerische  Regierung  in 
England  hat  weitere  Handelseinschränkungen  gutgeheißen. 
Vor  allem  ist  hier  das  Gesetz  zum  Schutze  der  Schlüssel- 
industrien, der  Safeguarding  Key  Industries  Act,  zu  nennen, 
durch  den  eine  beginnende  Industrie  in  chemischen  Präpa- 
raten, Glas,  Gasstrümpfen,  wissenschaftlichen  Apparaten 
etc.  geschützt  werden  soll  Neben  einem  33V3®/oigen  Zoll 
kann  sodann  durch  den  zweiten  Teil  dieses  Gesetzes  ein 
besonderer  Dumping-Zoll  in  Kraft  treten,  der  gegen  Länder 
mit  zerütteter  Währung  gerichtet  ist.  Die  Farbstoffindustrie 
Englands  ist  durch  ein  vollständiges  Einfuhrverbot  geschützt. 
Farbstoffe  fremden  Ursprungs  werden  nur  durch  Lizenz 
zugelassen.  Diese  Gesetze  sind  Kriegserzeugnisse,  auf  die 
die  Regierung  sich  bereits  in  ihrem  Wahlprogramm  Ende 
1918  festlegte.  Die  Freihandelspartei  verurteilt  sie  aufs 
schärfste  und  betont,  daß  England  ein  Durchgangsland  für 
Waren  aller  Länder  sei,  für  die  der  englische  Kaufmann 
den  Vermittler  bilde,  und  mit  denen  englische  Schiffe  ihre 
Befrachtung  fänden.  Sie  vermehrten  daher  nur  die  Arbeits- 
losigkeit und  verteuerten  das  Leben.  Bei  einer  im  Januar 
1923  stattgefundenen  Abstimmung  der  Handelskammer  in 
Manchester  war  die  Majorität  in  ausschlaggebender  Weise  da- 
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für,  daß  das  Farbstoffgesetz  und  das  Gesetz  zum  Schutze 
der  Schlüsselindustrien  zurückgenommen  würden. 

Noch  lange  Zeit  nach  dem  Kriege  wurde  keine  Gele- 
genheit versäumt,  die  alte  Kriegsstimmung  am  Leben  zu 
erhalten.  Körperschaften  und  Verbände,  wie  die  Metallbörse, 
die  Effektenbörse,  der  englische  Hotelbund,  etc.  beschlossen, 
auch  in  Zukunft  deutsche  Angestellte  nicht  zu  beschäftigen. 
Die  durch  die  Presse  verbreitete  öffentliche  Meinung  fuhr 
fort,  gegen  Deutsche  und  deutschen  Handel  zu  hetzen,  jenen 
den  Aufenthalt  unmöglich  zu  machen,  diesen  auch  für  die 
Zukunft  zu  unterdrücken.  Kein  versöhnliches  Bild  zeigte 
sich  dem  Auge.  Doch  haben  sich  die  Verhältnisse  gebessert, 
und  man  erinnert  sich  daran,  daß,  wer  verkaufen  will,  auch 
kaufen  muß. 

„  Trade  is  exchange",  so  sagte  das  berühmte  Manifest 
der  englischen  Bankiers  vom  13.  Mai  1920;  es  fuhr  fort: 
„No  Nation  which  lives  by  irading  with  others  can  prosper 
unless  other  nations  prosper  too.  We  hold  to-day  great 
Stocks  of  goods,  we  are  ready  to  manufacture  more,  There 
is  a  large  and  insistent  demand  for  them  abroad,  But  owing 
to  the  paralysis  of  Continental  commerce  —  due  in  part  to 
the  restrictive  barriers  which  the  new  States  haue  set  up 
beiween  themselves  —  the  would-be  buyers  of  our  goods  haue 
not  the  means  to  pay  for  what  they  want  We  haue  built 
up  the  market  that  we  need  by  encouraging  Continental  nations 
to  export  to  us.  For  it  is  only  by  exports  that  they  can  re- 
establish  their  credit  and  prouide  funds  for  the  payment  of 
their  debts.  In  such  a  Situation  we  belieue  that  all  expedients 
to  control  and  hamper  Imports  into  this  country,  whether  by 
licenses,  tariffs  or  any  other  means,  can  only  retard  improue- 
ment  in  the  Continental  exchanges  and  preuent  the  natural 
recouery  of  trade.  Legislation  of  this  nature,  white  it  may 
increase  the  profits  of  a  few  selected  industries,  cannot  fall 
to  check  our  Output  as  a  whole,  and  to' increase  the  costs 
of  production  to  a  leuel  which  may  make  it  increasingly 
difficult  for  British  traders  to  compete  successfully  with  others 
in  the  markets  of  the  world/* 
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Die  Anzahl  der  Deutschen  in  England  ist  erheblich 
zusammengeschmolzen,  verglichen  mit  der  früherer  Jahre. 
Vor  allen  Dingen  wird  man  ihre  Stimme  nicht  vernehmen. 
Und  doch  ist  die  Zahl  der  in  England  Zurückgebliebenen 
noch  nicht  so  gering.  Sie  beläuft  sich  auf  ca.  10000, 
zu  gleichen  Teilen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts. 
Dazu  kommen  noch  gegen  3000  früher  Internierte,  die  aus 
den  Sperrlagem  freigelassen  und,  da  sie  zumeist  englische 
Familie  hatten,  von  der  Repatriierung  ausgenommen  wurden. 

Den  Deutschen  Englands  ist  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  sie  seien  als  Spione  und  Verräter  gekommen,  hätten 
die  Gastfreundschaft  mißbraucht  und  in  unlauterer  Weise 
den  deutschen  Wettbewerb  gefördert.  Die  Anklage  ist  fast 
zu  absurd,  um  sie  zu  widerlegen,  und  doch  bildete  sie  eines 
der  beliebtesten  Hetzmomente.  So  behauptete  der  frühere 
Lordkanzler  F.  E.  Smith,  jetzt  Lord  Birkenhead,  in  einer 
Wahlrede,  daß  von  20  Deutschen  in  England  18  Spione 
gewesen  seien.  Ihm  erwiderte  die  bekannte  liberale  Wochen- 
schrift The  Nation,  die  sich  immer  durch  Vornehmheit  aus- 
gezeichnet hat,  am  18/1/19: 

„No  European  nation  has  owed  so  much  in  the  past, 
as  we  haue  to  a  succession  of  allen  immigration,  It  has  been 
hitherto  no  small  part  of  the  richness  of  our  national  life 
that  we  haue  welcomed  and  assimilated  all  who  haue  cared 
to  come  to  us"  .  .  .  „Our  debt  to  them  and  the  benefit  we 
haue  deriued  from  them  haue  been  immense.  Who  imagines, 
that  we  could  haue  built  up,  or  that  we  could  euer  regain 
our  Position  as  the  centre  of  international  trade  and  finance 
if  we  had  closed  our  doors  on  foreigners  and  had  not  inuited 
their  Cooperation".  .  .  „  The  day  on  which  we  in  Great  Britain 
narrow  our  uision  of  such  problems  to  the  standpoint  of 
niggardly  nationalism  will  mark  for  prosperity  the  beginning 
of  our  decline". 

Unsere  Not  ist  die  Not  anderer  Länder  geworden, 
und  nur  bei  gemeinsamer  Zusammenarbeit  auf  der  Basis 
eines  unbehinderten  Güteraustausches  werden  wir  das  in 
Trümmer  gefallene  Weltwirtschaftsgebäude  wieder  aufrich- 
ten können. 
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Kein  Volk  hat  aber  mit  so  viel  Pflichtgefühl  und 
Fleiß  zur  Größe  Englands  beigetragen  wie  das  deutsche. 
Es  ist  ihm  nur  der  Vorwurf  zu  machen,  daß  seine  Vertreter 
zu  sehr  im  fremden  Lande  aufgegangen  sind.  Von  frühen 
Zeiten  bis  zum  Weltkriege  war  deutscher  Unternehmungs- 
geist und  deutsche  Schaffenslust  unermüdlich  auf  allen 
Gebieten  in  England  tätig,  befruchteten  das  Land  mit  Ideen 
und  trugen  wirtschaftlich  zu  seiner  Blüte  bei.  Man  macht 
uns  die  friedliche  Durchdringung  zum  Vorwurf.  Mit  welchem 
Recht?  Zeugt  sie  nicht  von  überschüssiger  Volkskraft,  die 
über  die  Grenzen  der  engen  Heimat  dringt?  Selbstsüchtige 
Motive!  Haben  englische  Kaufleute,  die  mit  ihrem  Kapital 
die  ganze  Welt  durchsetzen,  dieses  nur  für  ein  Ideal  getan? 
Wir  können  stolz  auf  diese  unsere  Auslandsleistungen 
sein. 

Die  erlittenen  Prüfungen,  Verleumdungen  und  Leiden 
bilden  ein  gemeinsames  Band  für  uns.  In  Zukunft  werden  wir 
unser  nationales  Rückgrat  mehr  steifen  müssen.  Vor  allem 
kommt  es  darauf  an,  dem  ins  Ausland  Gehenden  heimatliche 
Werte  mitzugeben.  Die  Geschichte  unseres  Volkes  ist  groß. 
Mit  Gut  und  Blut  hat  Deutschland  einer  Welt  von  Feinden 
gegenüber  standgehalten.  Der  Uebermacht  und  dem  Hunger 
ist  es  erlegen.  Von  einsichtigen  Feinden  ist  dieses 
auch  anerkannt  worden,  aber  selten  in  der  Oeffentlichkeit. 
In  einer  Parlamentsdebatte  am  12.  November  1919  sagte 
A.  Hopkinson,  als  Soldat  könne  er  diesen  fortdauernden 
Haß  gegen  die  Deutschen  nicht  verstehen.  4'/«  Jahre  lang 
hätten  die  Deutschen  wundervoll  gekämpft.  Verschiedentlich 
hätten  sie  beinahe  ihre  Feinde  geschlagen.  Was  mehr 
könne  man  von  einem  Gegner  erwarten?  In  hervorragender 
Weise  hätten  sie  sich  als  Feinde  bewiesen,  und  es  zeige 
einen  erbärmlichen  Geist,  sie  jetzt  dafür  bestrafen  zu 
wollen. 

Man  liebt  es  in  England,  das  Wort  „Fair  Play"  zu  ge- 
brauchen. Man  hört  es  bei  jeder  Gelegenheit.  Es  bildet 
so  einen  demokratischen  Deckmantel  wie  Selbstbestimmungs- 
recht, Humanität,  Völkerbund  und  andere  schöne  Worte,  die 
man  gebraucht,  aber  nach  denen  man  nicht  handelt,  „Charity 
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begins  at  Home".  Im  Lichte  der  Ereignisse  der  letzten 
Jahre  hat  dat  Wort  „Fair  Play**  eine  andere  Bedeutung 
erlangt. 

Der  Krieg  hat  bei  uns  alles  in  den  Schmelztiegel 
geworfen.  Wenn  die  Masse  auch  brodelt  und  zischt,  so 
steht  doch  zu  hoffen,  daß  das  Tüchtige  wieder  an  die 
Oberfläche  kommen  wird.  Vieles  war  faul  bei  uns.  Bei 
der  schwierigen  Lage,  in  die  Deutschland  durch  das  Ende 
des  Krieges  gekommen  ist,  war  nicht  zu  erwarten,  daß 
das  Werk  in  einem  Guß  geUngen  konnte.  Aber  zu  einem 
gesunden  Optimismus  berechtigt  uns,  trotz  aller  Widrig- 
keiten des  Tages,  die  Vergangenheit. 

Nicht  Einzelbestrebungen,  sondern  Einigungsbestre- 
bungen müssen  unser  Ziel  sein.  Ueben  wir  auch  Toleranz 
den  Ansichten  anderer  gegenüber!  Ueberall  gibt  es  gute 
Seiten.  Hyperkritik  hat  schon  das  Beste  zu  Fall  gebracht, 
Neid,  Mißgunst  und  Kleinlichkeit  sind  der  Verderb  einer 
jeden  Nation.  Diskreditieren  wir  aber  auch  nicht  immer 
uns  selbst,  denn  durch  Selbstvernichtung  wird  der  Wieder- 
aufbau nicht  gefördert.  Politik  befaßt  sich  mit  der  Wirk- 
lichkeit und  ist  nicht  Gefühlssache.  Auf  diese  Fehler  unserer 
Nation  hat  in  der  Oeffentlichkeit  wiederholt  der  frühere  Reichs- 
kanzler von  Bülow  hingewiesen.  WeltgeschichtHche  Entwick- 
lung, wirtschaftliche  Hilfsquellen  und  geographische  Lage  ha- 
ben manchem  Volk  einen  Vorsprung  gegeben.  Wir  wollen 
durch  Fleiß,  Ordnungssinn  und  praktische  Anwendung  der 
Wissenschaften  der  Welt  den  Wert  unseres  Könnens  zeigen 
und  fürchten  nicht  für  unsere  Zukunft.  Erhalten  wir  uns 
Ideale,  denn  stets  werden  die  Ideen  die  Welt  regieren. 
Erziehen  wir  die  Söhne  unseres  Volkes  frühzeitig  zur  po- 
litischen Mitarbeit  an  dem  Wohl  und  Wehe  des  Vaterlandes, 
dann  werden  sie  sich  auch  nicht  durch  fremden  Augen- 
schein blenden  lassen.  Nur  die  Besten  sind  gut  genug, 
um  ins  Ausland  zu  gehen.  Sie  sind  Träger  unserer  natio- 
nalen Werte,  Pioniere  deutschen  Schaffens,  Wählen  wir 
sorgfältig.  Soweit  sie  Beamte  sind,  Konsuln  unseres  Reiches, 
lege  man  allen  Wert  darauf,  daß  sie  nicht  nur  tüchtige  Be- 
amte sind,  sondern  wirkliches  Verständnis  für  das  Ausland 
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haben  und  auch  als  Menschen  mit  warmem  Herzen  ihren 
Landsleuten  im  Auslande  gegenübertreten. 

Noch  ein  allgemeines  Wort  über  die  deutsche  Schule  im 
Auslande.  Sic  wird  in  den  meisten  Fällen  eine  deutsche  Aus- 
ladsschule  sein,  nicht  im  reichsdeutschen  Sinne,  sondern  nur 
der  Eigenart  der  deutschen  Schule  überhaupt  Rechnung  tragen 
können.  Die  Schüler  werden  in  Sprache  und  Abstammung  nicht 
einheitlich  sein.  Das  Kennzeichen  muß  die  Pflege  der 
deutschen  Sprache  und  der  deutschen  Geistesarbeit  bleiben. 
Sie  bildet  das  notwendige  Hilfsmittel,  um  der  jungen  deutschen 
Generation  im  Auslande  den  Sinn  für  die  Heimat  der 
Eltern  zu  erhalten.  Die  Sprache  ist  das  Entscheidende 
für  die  Seele  des  Kindes.  Das  Elternhaus  allein  kann 
nicht  den  Ausschlag  geben.  Wie  kann  sich  ein  Kind  bei- 
spielsweise dem  englischen  Einfluß  entziehen,  wenn  es 
stets  nur  von  der  Größe  des  britischen  Weltreiches  in  der 
Schule  hört?  Der  Wiederaufbau  der  deutschen  Schulen 
im  Auslande  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  wenngleich 
in  der  Durchführung  ein  schwierig  zu  lösendes  Problem. 
Wer  die  Jugend  hat,  hat  die  Zukunft.  Deutsche  Kirche, 
deutsche  Geselligkeit  und  deutsche  Kameradschaft  in  Ver- 
einen müssen  erneut  gefördert  werden.  Liebe  zum  Vater- 
land sei  das  Ziel.  Viele  dieser  Forderungen  werden  fromme 
Wünsche  bleiben,  aber  trotz  dieser  tratuigen  Zeiten  gilt 
es,  nicht  den  Mut  zu  verlieren.  Unser  Heil  liegt  in  uns 
selbst.  Für  lange  Zeiten  werden  wir  unsem  politischen 
Ehrgeiz  einschränken  müssen,  und  uns  innerlich  die  Frage : 
„Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?",  damit  beantworten: 
„Soweit  die  deutsche  Zunge  klingt",  d.  h.  soweit  echt 
deutsche  Gesinnung  festen  Fuß  gefaßt  hat.  Mit  anderen 
Worten,  das  neue  Deutschland  muß  unter  Mitwirkung  aller 
über  das  ganze  Weltall  zerstreuten  Deutschen  wieder  auf- 
gebaut werden.  England  hat  seine  heutige  Machtstellung 
in  nicht  geringem  Maaße  der  Ausdehnung  seiner  Sprache 
zu  verdanken.  Sie  ist  der  Ausdruck  völkischen  Denkens, 
schafft  den  ideellen  Zusammenhang  und  bringt  dem  Volke 
seine  Helden  und  Führer  zum  Bewußtsein.  Cecil  Rhodes  tat 
den  Ausspruch:  Bald  wird  die  ganze  Welt  englisch  sprechen. 
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Ganz  erheblich  wird  unsere  Auswanderungskurve  an- 
schwellen. Erfreulicherweise  sind  amtliche  Stellen,  Körper- 
schaften und  Institute  erstanden,  die  diese  Bewegung  ins 
Auge  fassen,  um  sie  in  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken. 
Man  versuche  auf  jede  ntu-  denkbare  Weise,  die  Deutschen 
im  Auslande  mit  der  Heimat  in  Fühlung  zu  halten.  Sie 
sind  die  Pioniere  des  Deutschtums  im  Auslande  auf  zur 
Zeit  nicht  beneidenswerten  Außenposten.  Den  Repatriierten 
sollte  das  Reich  bei  den  ihnen  entstandenen  Schäden  in 
liberaler  Weise  entgegenkommen.  Leider  sind  sie  in  diesen 
Fragen  nur  ungenügend  berücksichtigt  worden. 

Wir  werden  in  England  beträchtlich  unter  den  altenVer- 
leumdungen  zu  leiden  haben.  Als  Hunnen  und  Barbaren  hat 
man  uns  verschrieen,  die  ganze  Welt  mit  lügenhaften  Presse- 
berichten überschwemmt.  Wir  müssen  sie  in  dieser  Form 
energisch  zurückweisen.  Gewiß  ist  von  unserem  Militär 
manches  begangen  worden,  das  bei  ruhiger  Einsicht  unge- 
schehen geblieben  wäre.  Aber  nicht  mehr  als  bei  unseren 
Gegnern.  Der  Krieg  appelliert  an  die  Bestie  im  Menschen. 
Sind  Engländer  und  Franzosen  als  barmherzige  Samariter 
aufgetreten?  Hat  England  mit  der  Hungerblockade  nicht 
Grausames  geleistet?  Frauen  und  Kinder  jahrelang  an  Ge- 
sundheit geschädigt  und  die  Blockade  fortgesetzt,  als  durch 
die  Waffenstillstandsbedingungen  der  Vorwand  beseitigt 
war?  Hunderttausende  sind  an  den  unmittelbaren  Folgen 
dieser  Maßnahme  gestorben.  Können  wir  der  englischen 
Regierung  glauben,  die  mit  ihrer  monopolisierten  Presse 
über  die  ganze  Welt  Lügen  verbreitete,  den  Krieg  zu  einem 
Handel-  und  Eroberungswerk  machte?  Was  ist  die  ge- 
rühmte öffentliche  Meinung  in  England?  Der  frühere  Ka- 
binetsminister  Sir  Edward  Carson,  ein  Deutschland  nicht 
wohlwollender  Kritiker,  charakterisierte  die  so  häufig  er- 
wähnte Northcliffepresse  am  7.  November  1918  im  Paria- 
ment  folgendermaßen :  „/  am  quite  alive  to  the  fact  that  it  is 
almost  high  treason  to  say  a  Word  against  Lord  Norihcliffe, 
and  I  know  the  power  which  he  does  not  hesitate  to  exercise  , 
in  trying  to  drive  out  of  Office  any  man  who  incurs  his 
royal  displeasure**  .  .  .  „Everybody  knows  who  has  been  in 
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public  office  that  the  moment  Lord  Northcliffes  displeasure 
is  aroused,  a  kind  of  man-hunt  commences  and  continues 
until  the  man  is  driven  out  of  office/* 

Zu  Anfang  des  Krieges  schrieben  die  Daily  News: 
Leben  und  Tod  ist  zum  Spiel  eines  sensationellen  Journa- 
listen geworden.  Wohl  selten  ist  die  Stellung  eines  Dikta- 
tors der  öffentlichen  Meinung  mehr  mißbraucht  worden, 
als  durch  Lord  Northcliffe.  Einige  persönliche  Angaben 
über  ihn  mögen  hier  von  Interesse  sein. 

Alfred  Harmsworth  entstammte  einer  Buchhändler- 
familie und  begann  1883  seine  Karriere  als  kleiner  Fach- 
journalist, ohne  Beachtung  zu  finden.  Er  gründete  einige 
Blätter  leichter  Unterhaltung  und  verdankte  seinen  Erfolg 
mit  diesen  der  Idee,  in  den  Bezugspreis  für  seine  Leser 
eine  Unfallversicherung  einzuschließen.  1896  brachte  er  mit 
gewaltiger  Reklame  die  Daily  Mail  zu  einem  Preise  heraus, 
der  die  anderen  Tagesblätter  um  die  Hälfte  unterbot.  Von 
Anfang  an  war  eine  wilde  Deutschhetze  sein  Leitmotiv. 
Später  gliederte  er  eine  ganze  Reihe  von  Blättern  und 
Magazinen  an,  unter  ersteren  die  Evening  News  und  den 
Daily  Mirror,  Er  selbst  wurde  Lord  NorthcHffe  und  zum 
Mitglied  des  Oberhauses  ernannt.  Mit  geschäftlicher  Genia- 
lität ging  die  größte  Skrupellosigkeit  Hand  in  Hand.  Um 
seinen  politischen  Einfluß  zu  erhöhen,  erwarb  er  zwei  Jahre 
vor  dem  Kriege  die  Times,  Zielbewußt  hetzte  er  zum 
Kriege,  wobei  seine  engen  geschäftlichen  Verbindungen 
mit  Paris  (Matin)  und  Petersburg  (Novoje  Wremja)  ihm 
gute  Dienste  leisteten.  An  dem  Unheil  des  Krieges  ist  der 
nunmehr  Verstorbene  (1922)  einer  der  Schuldigsten. 

Seitdem  ist  die  Times  wieder  in  den  Besitz  der  Familie 
Walter  übergegangen  und  hat  damit  ihre  politischen  An-' 
sichten  geändert.  Die  Haltung  Deutschland  gegenüber  ist 
damit  bei  weitem  sachlicher  geworden,  während  in  den 
übrigen  Blättern  der  Bruder  NorthcUffes,  Lord  Rothermere 
fortfährt,  die  Deutschhetze  in  gleichem  Maßstabe  weiter- 
zuführen. 

Lloyd  George  und  Northcliffe  haben  nach  dem  Kriege 
ihre  goldene  Gelegenheit  verpaßt.    Erstercr  hat  den  Krieg 
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gewonnen  und  der  Welt  den  Frieden  verloren.  Als  Ende 
1918  die  sogenannten  Khaki-Parlaments  wählen  stattfanden 
fuhr  er  um  seiner  persönlichen  Interessen  willen  fort,  der 
Allgemeinheit  glauben  zu  machen,  daß  Deutschland  die 
Alleinschuld  hätte,  voll  dafür  büßen  müßte  und  allen  Schaden 
bezahlen  könnte.  Damit  wurden  von  ihm  wissentlich  falsche 
Angaben  gemacht,  die  den  Krieg  im  Frieden  verlängerten. 
Northcliffe  andererseits  hatte  die  Gelegenheit,  nach  erfolg- 
reichem Kriegsausgang,  zu  dem  seine  Propaganda  ganz 
wesentlich  beigetragen  hat,  sich  in  seiner  Presse  umzustellen, 
das  Lügengewebe  zu  zerreißen  und  die  Welt  wieder  zu 
vernünftigen  Anschauungen  zurückzuführen.  Statt  dessen 
fuhr  er  fort,  in  das  gleiche  Hörn  zu  blasen  und  dem  gut- 
gläubigen, unwissenden  Publikum  die  alten  Kriegsmärchen 
vorzusetzen. 

Das  englische  Parlament  war  während  des  Krieges 
nichts  anderes  als  eine  Maschine,  die  unter  dem  Deckmantel 
der  Demokratie  den  Willen  weniger  zur  Ausführung  brachte, 
aufgepeitscht  von  der  Northcliffepresse  und  geleitet  von 
Ministern,  die  von  ihr  am  Gängelbande  geführt  wurden. 
Daß  die  englische  Politik  während  der  letzten  Jahrhunderte 
vorwiegend  imperalistische  Ziele  verfolgt  hat,  wird  niemand 
ableugnen  wollen.  Rücksichtslos  hat  sie  sich  den  anderen 
Ländern  gegenüber  durchgesetzt.  Die  traditionelle  Kon- 
tinentalpolitik Englands  ist  es,  keinen  Staat  zu  einer  solchen 
Macht  gelangen  zu  lassen,  daß  er  ihm  ein  ernstlicher 
Wettbewerber  werden  könnte.  Nie  ist  diese  Politik  von 
einem  Lande  konsequenter  verfolgt  worden,  wenn  auch  heute 
durch  eigenes  Verschulden  das  Prinzip  des  „Gleichgewichts" 
vernichtet  ist.  Aus  Konkurrenz-  und  eroberungspolitischen 
Gründen  mußte  der  immer  gefährUcher  werdende  Gegner 
Deutschland  vernichtet  werden.  Für  diese  Behauptung 
liefert  das  Versailler  Friedensdiktat  den  besten  Beweis. 
Wirtschaftlich  geknechtet  imd  geknebelt  liegt  Deutschland 
für  lange  Zeit  zu  Füßen  seiner  Gegner.  Und  dieses  alles 
unter  der  Maske  der  Humanität!  Verblendet  und  kurzsichtig.^ 
bringen  die  Verbündeten  ganz  Europa  durch  die  Folgen 
dieses   Friedens   an   den  Rand    des    Abgrundes,    wie   der 
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Engländer  John  Maynard  Kcynes  in  seinem  klassischen 
Werke :  The  Economic  Consequences  of  the  Peace  (Macmillan) 
1920,  vorausgesagt  hat,  von  dem  Professor  Bonn  im  Vor- 
wort zur  deutschen  Uebersetzung  sagt:  „Ein  Kritiker  hat 
es  geschrieben,  der  zum  Seher  geworden  ist,  ein  Finanz- 
mann hat  es  erdacht,  der  die  Feder  eines  Künstlers  führt". 
(Duncker  &  Humblot,  München).  Ein  zweites  Buch:  „A 
Revision  of  the  Treaty"  als  Folge  zum  ersten  ist  gleich 
beachtenswert. 

An  Keynes  reiht  sich  würdig  der  ehemalige  italie- 
nischen Staatsmann  Francesco  Nitti  mit  seinem  klassischen 
Werk  „Das  friedlose  Europa",  dem  dann  sein  Buch  „Der 
Niedergang  Europas"  folgte.  Immer  zahlreicher  werden  die 
Stimmen.  Man  kann  sie  kaum  noch  zählen.  Der  Versailler 
Friede  ist  ein  Diktat,  wie  die  Welt  ihn  nicht  schlimmer 
gesehen  hat,  aufgebaut  auf  dem  erzwungenen  Geständnis 
unserer  Schuld.  Wie  lange  noch  kann  die  Hohlheit  dieser 
Anklage  bestehen? 

Nichts  Hegt  mir  femer,  als  die  Flamme  des  Hasses  zu 
schüren.  Eine  Weltanschauung  hat  einen  Zusammenbruch  er- 
litten, wie  ihn  die  Geschichte  nicht  schlimmer  gesehen 
hat  Man  vergaß  vor  allem,  daß  Europa  auch  eine  Seele  hat 
und  dachte  nur  an  den  Körper.  Mögen  die  Männer  erste- 
hen, die  unserem  Volke  die  richtigen  Wege  zeigen  werden. 
Und  mögen  auch  unsere  Gegner  im  Weltkriege  bald  aus 
diesem  Wcltzusammenbruch  lernen,  zu  ihrem  und  unserem 
Nutzen,  damit  ein  wahrer  Menschheits friede  zustande 
kommt  Dann  werden  gerechtere  und  menschlichere  Auf- 
fassungen wieder  Platz  greifen,  und  mit  ihnen  sich  auch 
erneut  freimdschaftliche  Beziehungen  zwischen  Deutschland 
und  England  ergeben,  die  beiden  Völkern  nur  zum  Vorteil 
gereichen  können. 
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